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Unschuldig hinter 
Gefängnisgittern 


Ein Mütterproblem unserer Zeit 







Ein internationales Mädchen 


„Ich bin überall und nirgendwo zu Hause”, 
sagt Monika Burg - heute als Claude Farell 
bekannt -, die in Deutschland, Frankreich, 
Spanien, Österreich, Italien, England und 
Schweden filmte und jetzt nach Deutsch- 
land zurückkehrte. Aufnahme: J. Arthur Rank Film 







Dashalgerade nodı geiehlt! 


Erdadit, eriunden, ausgetüitelt: 


Der Weise trägt alles bei sich 


Neben Puderdose, Lippenstift und 
sonstigen schon selbstverständ- 
lichen Requisiten wird die Damen- 
handtasche in Zukunft ein weiteres 
unentbehrlichkes Gerät enthalten, 
verspricht der Katalog der dies- 
jährigen britischen Erfindermesse: 
„Transportables Nachtgeschirr aus 
Gummi für Kinder, wird im Hand- 
umdrehen aufgeblasen, findet zu- 
sammengerollt in jeder Damen- 
handtasche Platz. Auch als Sitz- 
polster für Sportveranstaltungen 
geeignet ...“ 


Bett mit allen Schikanen 


Ein amerikanischer Industrieller 
bringt soeben ein Bett auf den 
Markt, das dem Ehegatten erlauben 
wird, nach Belieben zu schnarchen, 
ohne den Partner im geringsten zu 
stören. Durch Druck auf einen 
Knopf kann man in der Mitte des 
Betties eine bezogene Holzwand 
aufrichten, die dann die Schnarch- 
geräusche abschirmt. Jeder Ehe- 
partner hat seinen eigenen Knopf, 
die Wand ein- oder auszuziehen. 
Das Bett hat jedoch noch weitere 
Vorteile und weitere Knöpfe: einen 
um das Radio oder den Fernseh- 
empfänger einzustellen, einen um 
Zigaretten anzuzünden, einen um 
eine Entlüftungsanlage einzuschal- 
ten, einen um die Leseleuchtanlage 
(man kann liegend und sitzend da- 
bei lesen) in Funktion treten zu 
lassen. Als Krönung des Ganzen 
besitzt das Bett noch eine Telefon- 
anlage, damit die durch die Holz- 
vorhänge getrennten Bettpartner 
sich in dringenden Fällen verstän- 
digen können. 


Sozialismus leihweise 


In diesen Tagen wurden in Mos- 
kau, Leningrad, Kiew und Charkow 
staatliche Leih- 
ämter eröffnet, wo 
die Hausfrau Haus- 
haltungsgegen- 

stände aller Art, 
insbesondere Koch- 
töpfe, elektrische 
Bügeleisen, Fleisch- 
maschinen, Nähma- 
schinen und Staub- 
sauger, auf einige 
Stunden oder Tage 
leihweise gegen Bezahlung erhal- 
ten kann. Alle diese Gegenstände 
des häuslichen Bedarfs gehören in 
Rußland auch heute noch zu den 
Luxusartikeln. Sie werden nur in 
begrenzten Mengen hergestellt und 
sind sündhaft teuer. Deshalb ist es 
für die meisten russischen Haus- 
frauen unmöglich, sie zu erwerben 
Die Sowjetpresse bezeichnet aber 
diese Maßnahme als „den Gipfel 

des sozialistischen Fortschritts“. 


Minister mit Herz 

Der Postminister von Venezuela 
ist ein Freund der Verliebten. Er 
erließ. vor kurzem ein Gesetz, indem 
er verfügte, daß Liebesbriefe zur 
halben Gebühr befördert werden, 
wobei die strikte Bedingung ein- 
gehalten werden muß, daß sie in 
rosa Briefumschlägen verschickt 
werden und wirklich keine anderen 
Mitteilungen als Liebesworte ent- 
halten. 


Reform des Bankwesens 


Zur Ermutigung der Liebespaare 
ist die Stadtverwaltung von Los 


Angeles seit einiger Zeit dazu über- 
gegangen, in den Parks der Stadt 
Bänke aufzustellen, auf denen nur 
zwei Personen Platz haben. 


Mit sanfter Gewalt 


Wie der Postdirektor von Not- 
tingham in England bekanntgab, 
untersuchen englische Ingenieure 
zurzeit die Möglichkeit, örtliche 
Telefongespräche nach einer ge- 
wissen Dauer automatisch zu „be- 
enden‘, um den Verkehr in den 
öffentlichen Fernsprechstellen zu 
regeln. 


Gut gemacht, alter Junge! 


Ein amerikanischer Ingenieur hat 

einen Apparat zur Stärkung des 

Selbstbewußtseins er- 

funden. Das genial 

durchkonstruierte Ge- 

rät, das auf dem 

Rücken festgeschnallt 

wird, ruft in klug be- 

rechneten Zwischen- 

räumen: „Bravo!“, „Gut 

gemacht, alter Junge!* 

und „Prima, prima!”, 

außerdem klopft es 

seinem Träger gelegentlich kräftig 
und ermunternd auf die Schulter. 


Das läßt sich sehen... 


Kaufleute. in Indien, die wegen 
Preiswuchers verurteilt werden, 
müssen nach einer Verordnung der 
Regierung in Zukunft ihre. Strafen 
auf ihre Geschäftsbriefbogen auf- 
drucken lassen. 


Spiel mit Atomen 


Die amerikanische Atomenergie- 
kommission hat radioaktive Iso- 
topen an eine Spielzeugfabrik ab- 
gegeben. Diese Isotopen sollen, wie 
die Atomforscher versichern, harm- 
los sein. Die Fabrik werde Spie!- 
zeuge herstellen, durch die die Kin- 
der mit der Atomzertrümmerung 
vertraut gemacht werden. 


Männer lernen 
Säuglingspflege 

In Hamburg hat der Landesver- 
band des Deutschen Roten Kreuzes 
Kurse für Männer in Säuglings- 
pflege eingerichtet. Bereits der erste 
der übrigens kostenlosen Lehr- 
gänge wurde ein voller Erfolg. 


Hupende Besen 
kehren besser 


Zwei Polizisten suchten dieser 

Tage mit grimmigem Gesicht in der 

Hauptstraße von Mel- 

bourne (Australien) 

einen Automobilisten, 

der durch ständiges 

Hupen die Passanten 

in Aufregung ver- 

setzte. Der Grimm ver- 

wandelte sich in 

Schmunzeln, als die 

Polizisten den Stören- 

fried entdeckten: es 

war der städtische 

Straßenkehrer Clyde Hall. Da er es 

müde geworden war, die Fußgän- 

ger immer wieder mit lauter Stimme 

vor seinem Kehrbesen warnen zu 

müssen, wählte er ein vereinfach- 

tes Verfahren und montierte eine 

Hupe an den Besen. Hall behauptet, 

daß sich trotz der „häßlichen 

Blicke”, die er mitunter von Pas- 

santen erhalte, mit dem hupenden 
Besen besonders gut kehren lasse. 








Die Mitarbeiter dieses Heftes sind Bücher. Sie liefern den Stoff für den redaktionellen 
Teil. Alles, was Sie über diese Bücher gerne wissen möchten, finden Sie auf Seite 24 
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Detektive, 


Von Walter Gerteis 


Copyright: Ernst Heimeran Verlag, München 


Dieser Bericht erzählt die Geschichte berühmter Detektive, der echten 
und ihrer wichtigsten Hauptquartiere sowie jener, die inKriminalromanen 
die Welt der Verbrecher beherrschen. Die Geschichte der modernen 
Kriminalistik beginnt um 1800 mit einem Verbrecher, Frangois Vidocq, 
Sohn eines biederen Bäckers aus Arras. Er bummelte durch die Welt, war 
Schausteller, Marionettenspieler, Soldat. Er kam in unzählige Gefäng- 
nisse und brach auf die abenteuerlichsten Weisen immer wieder aus. 
Acht Jahre war er Galeerensträfling, entwichte dreimal, war zehn Jahre 
auf der Flucht vor der Polizei, wurde wieder eingefangen und begann 
nun, dem Chef der Pariser Polizei zahllose Informationen über seine 
Mitgefangenen zu liefern. Er wurde freigelassen, zum Geheimagenten 
ernannt, lebte weiterhin unter den Verbrechern, kannte ihre Arbeits- 
methoden und Tricks, ihre Liebhabereien und Geliebten, ihre Schlupf- 
winkel und Hehler. Er nahm an ihren Raubzügen teil und lieferte sie alle 
der Polizei aus. 1812 bekam Vidocgq seine eigene Polizei, die Brigade de 
Sürete, die heute noch existiert. Er besaß tausend Masken und zehntau- 
send Tricks. Vor seinem Namen zitterte Frankreichs Unterwelt. Erschrieb 
seine Memoiren, und die Weltliteratur beschäftigte sich mit ihm. In 
Frangois Vidocq hatte die Phantasie der Völker einen neuen Helden 
gefunden: den Detektiv. Mit ihm begann der Reigen aufregender 
Kriminalgeschichten - nicht nur im Leben, sondern auch in der Literatur. 


Ein Schriftsteller schuf Polizeiorganisation 


Die Brigade de Sürete war nicht die 
erste Detektivorganisation. Eine noch 
ältere gab es in London. Es war noch nicht 
etwa Scotland Yard, sondern erst seine 
Vorhut. Ihr Schöpfer war ein Dichter, 
Henry Fielding. 

Wieso kam ausgerechnet Henry Fiel- 
ding dazu, den Detektiv zu „erfinden“? Er 
tat es in seiner Eigenschaft als Friedens- 
richter. Der Friedensrichter gilt als eine 
der großartigsten Einrichtungen, die den 
Engländern jemals eingefallen ist. Im 
18. Jahrhundert war er zugleich Polizei, 
Strafrichter für die kleineren Fälle und 
Untersuchungsrichter für die schweren. 
Seine Tätigkeit hatte und hat bis heute 
die Form der öffentlichen Gerichtsver- 
handlung. Sie war ehrenamtlich, und der 
Friedensrichter mußte wirtschaftlich unab- 
hängig sein. 

Kurioses England! Es schuf den Frie- 
densrichter und ließ zugleich zu, daß sein 
wichtigstes Organ, der aus fernsten Zeiten 
stammende Konstabler, eine immer kläg- 
lichere Rolle spielte. Was bei den Frie- 
densrichtern ein Segen war, erwies sich 
bei ihren Polizeidienern, den Konstablern, 
als ein Unheil. Sie bekamen nämlich auch 
kein Gehalt. Sie waren auf Gebühren und 
private Entlohnungen angewiesen. Früher 
einmal war jeder in der Gemeinde reihum 
zum Konstableramt verpflichtet, und wen 
der Konstabler in einer kritischen Lage 
mit seiner einzigen Waffe, dem Stab, 
berührte, der war sein Gehilfe geworden 
und mußte ihm beistehen. Zu Fieldings 
Zeiten wollte niemand mehr Konstabler 
werden. Man konnte gegen Bezahlung 
einen Vertreter stellen. Die Konstabler 
bestanden schließlich aus armen Teufeln, 
von denen man behauptete, sie seien 
„Personen, die angestellt wurden, um in 
der frischen Luft zu schlafen“. Ihre Haupt- 
tätigkeit bestand darin, die Diebe und 
Einbrecher in einen anderen Stadtbezirk 
zu verscheuchen, für den der Konstabler 
nicht mehr zuständig war, 

Man glaubte offenbar, daß man keine 
Polizisten brauchte, wenn man nur mög- 
lichst drakonische Strafen verhängte. 
Wiederum: kurioses England! Welche 
ungemein großen Freiheiten und Rechte 
hatten sich seine Bürger gegenüber ihrem 


Staat zu sichern gewußt! Zugleich waren 
sie aber damit einverstanden, daß die 
Strafgesetzee von beispielloser Härte 
waren. Diese Maßnahme erwies sich als 
ein schauriger Irrtum. Indem man den 
Diebstahl eines Laibes Brot genau so hart 
bestrafte wie den Mord, nämlich mit dem 
Strang, legte man dem Dieb nur nahe, 
auch den Bäcker umzubringen. Die Strafe 
blieb die gleiche. London war mit fast 
einer Million Menschen die größte Stadt 
der Erde geworden; sie war zugleich die 
Stadt der meisten Verbrecher. 

Henry Fielding wurde 1748 zum Polizei- 
richter in der Bowstreet ernannt, dem 
ältesten Londoner Gericht dieser Art. 
Schon in den ersten Jahren seiner Tätig- 
keit schuf er zu seinen Konstablern und 
Nachtwächtern neue Polizeiorganisationen 
hinzu. Was sie von den Konstablern alten 
Stiles grundsätzlich unterschied, war, daß 
ihre Männer fest besoldet waren. Sie 
waren der Anfang einer Berufspolizei. 
Eine dieser neuen Organisationen war 
eine berittene, schwer bewaffnete Truppe 
von sechzig Mann, Sie säuberte die Stra- 
ßen im Umkreis von London von den ge- 
fürchteten Räubern, den Highwaymen. 

Die andere Organisation ist die, die uns 
hier interessiert. Es waren die sogenann- 
ten Bowstreetrunner, eine Handvoll Män- 
ner nur. Sie waren die erste Detektiv- 
brigade, lange vor Vidocq. 

Im Gegensatz zu den Konstablern, den 
Mädchen für alles, hatten die Bowstreet- 
Läufer nur eine Aufgabe, nämlich die 
Verbreher zu bekämpfen. Ihr Kenn- 
zeichen war eine rote Weste. Ihre Bewaff- 
nung bestand aus einem Stock. Außerdem 
hatten sie eine Ratsche, mit deren Ge- 
knarre sie die Einbrecher verscheuchen 
und Hilfe herbeirufen sollten. Andere 
Waffen wünschte der Engländer in den 
Händen seiner Polizisten nicht zu sehen. 
Es sind die Waffen, die der Londoner 
Konstabler als einzige auch heute nuoch 
trägt. Nur trat um 1880 herum an die 
Stelle der Ratsche die Signalpfeife, 

Die Bowstreet-Läufer scheinen keine 
schlechten Detektive gewesen zu sein. 
Das Urteil über sie schwankt. Einer von 
ihnen, der elegante Townsend, war viele 
Jahre lang der Privatdetektiv des Königs 
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Kriminalisten,Menschenjäger 


Georg III. Zu keiner Zeit sollen sie mehr 
als zehn Mann gezählt haben. Um 1800 
hatte die Millionenstadt London außer- 
dem, ohne die Nachtwächter, insgesamt 
300 Polizisten. Ihnen standen ganze Divi- 
sionen von Verbrechern gegenüber mit 
ihren Stützpunkten und Kneipen, in die 
sich ein Konstabler auch am hellsten Tage 


nicht hineinwagte. 
> 


Die Bowstreet-Läufer des Dichters Henry 
Fielding waren nur ein schüchterner An- 
fang. Die große Revolution brachte das 
Jahr 1829, das Jahr also, in dem in Paris 
‚ Vidocgqs Memoiren erschienen. In diesem 
\ Jahr ging der Konstabler alten Stils zu 
Ende. Bis dahin hatte man sein Amt weit- 
gehend als eine Angelegenheit der Bürger 
betrachtet, die den Staat nichts angehe. 
Das änderte sich jetzt. An seine Stelle trat 
der neue, festangestellte, festbesoldete 
Konstabler. Man nahm dem Friedens- 
ıichter eine seiner Funktionen ab, die 
polizeiliche. Er blieb Strafrichter für leich- 
tere Fälle und Untersuchungsrichter für 
schwere. (Rund % v. H. aller Gefängnis- 
strafen in England werden von diesen 
Richtern verhängt.) 











Premierminister war damals Englands 
Sieger von Waterloo, der Herzog von 
Wellington. Seit Waterloo waren erst 
vierzehn Jahre vergangen. Es war die 
Kinderzeit der Eisenbahnen. Der Herzog 
hatte es satt bekommen, immer wieder 
seine Soldaten als Polizisten gegen die 
Verbrecher einsetzen zu müssen. Wenige 
Jahre vorher konnte eine Handvoll ent- 
schlossener Schurken aus der Catostreet 
in einer der kuriosesten Verschwörungen, 
die es jemals gegeben hat, ohne weiteres 
den Entschluß fassen, sich der Regierung 
zu bemächtigen, 


Innenminister war Sir Robert Peel. Er 
war der Mann, der die Polizeireform 
durchsetzte. Er schuf Scotland Yard gegen 
den stürmischen Protest der meisten Lon- 
doner, die für ihre bürgerlichen Freiheiten 
fürchteten. „Was bedeutet Freiheit?“ rief 
ihnen Sir Robert Peel zu, „sie bedeutet 
jedenfalls nicht, sein Haus von organi- 
sierten Diebesbanden ausplündern zu las- 
sen.“ Die neue Londoner Polizei, die 
Metropolitan Police, wie man sie nannte, 
unterstand und untersteht jetzt noch 
unmittelbar dem Innenminister. Ihre 
Macht erstreckt sich über ganz London, 








bis zu den äußersten Bezirken. Aber sie 
endet an den Grenzen der alten City. Bis 
heute behielt die City Londons neben 
ihrem eigenen Bürgermeister auch ihre 
eigene Polizei. 

Der Dienst der neuen Konstabler be- 
gann am 7. September 1829. An diesem 
Tage marschierten sie, eintausend Mann 
stark, keiner kleiner als fünf Fuß und 
sieben Inches, durch die Straßen Londons 
zu ihrer Zentrale, um von dort auf die 
einzelnen Polizeistationen verteilt zu 
werden, Die Konstabler trugen blaue 
Fräcke, hellgraue Leinwandhosen und 
auf dem Kopf einen schwarzen, hohen 
Zylinder. 

Der Zylinder war das sichtbare Zu- 
geständnis an die englischen Freiheiten. 
„Seht!“ rief er den Bürgern zu, „dieser 
Mann, den ich bedecke, ist kein Soldat. Er 
hat euch nichts zu befehlen. Er ist euer 
Mitbürger, der die Aufgabe übernommen 
hat, euch vor den Spitzbuben zu be- 
schützen.“ Manche behaupteten, daß es 
mit dem Zylinder der Polizei eine eigene 
Bewandtnis gehabt habe. Sein Rand sei 
stabil gewesen. Der Konstabler habe sich 
darauf setzen können, wenn er einmal 





Scotland Yard, das Hauptauartier der englischen Polizisten und Detektive. Bis zum Jahre 1829 
waren die englischen Polizisten meistens nur von Fall zu Fall besoldete Männer im Dienste der 
Bürger, nicht aber des Staates. 1829 setzte Innenminister Robert Peel seine Polizeireform durch 
und schuf „Scotland Yard“, die uniformierte Polizei. Erst 1843 wurde nach einer scheußlichen 
Mordaffäre dieser vorbeugenden Polizei eine „entdeckende“, die Detektivabteilung, angegliedert: 
Geheimpolizisten, die bei ihrer Tätigkeit keine Uniformen trugen. Scotland Yard ist die Straße, 
in dem sich das Polizeipräsidium, eine Polizeiwache und die Detektivzentrale Englands befinden. 


müde gewesen sei, oder er habe sich dar- 
auf gestellt, wenn er in ein Fenster hinein- 
oder über eineMauer hinwegsehen wollte, 

Die aufgebrachten Londoner, die ehrlich 
Besorgten und die, die nur für ihr dunkles 
Handwerk fürchteten, nannten die neuen 
Polizisten „irische Spione“. Es war gewis- 
sermaßen das Schlimmste, was sie vor- 
bringen konnten. Die Befürchtungen er- 
wiesen sich als grundlos, was die Spio- 
nage, die Bespitzelung des Privatlebens, 
anging. Richtig war, daß sich erstaunlich 
viele Iren unter den Konstablern befan- 
den. Der Sohn der grünen Insel erwarb 
sich damals den Ruf, ein vorzüglicher 
Polizist zu sein. Er ist ihm bis heute in 
der ganzen Welt treu geblieben. 

Auch die beiden ersten Chefs der Metro- 
politan Police waren Iren, der junge An- 
walt Richard Mayne und der Oberst Ro- 
wan, ein alter Haudegen von Waterloo. 
Sie regierten gemeinsam. Später hatte die 
Londoner Polizei immer nur einen Chef. 
Er trägt den Titel Commissioner, was Be- 
vollmächtigter heißt. 

35 Jahre später, 1864, vertauschte der 
Londoner Polizist seinen friedlichen Zylin- 
der mit einem Helm. Er hatte sich längst 
durchgesetzt. Mit den „irischen Spionen“ 
war es nichts. Wohl aber blieben an der 
Londoner Polizei bis zum heutigen Tage 
drei andere Namen hängen, die in ihren 
ersten Wochen entstanden waren: Zwei 
von ihnen gehen auf den Schöpfer der 
Metropolitan Police zurück, Der „Peeler“ 
wurde das englische Wort für Polizist 
überhaupt. Es steht in jedem Wörterbuc. 
Und aus dem Robert wurde der „Bobby“. 
Ihn kennt jedes Kind. Aber noch mehr zu 
einem Begriff wurde der dritte Name. Die 
Londoner sprachen nicht von der Metro- 
politan Police. Sie nannten sie nach der 
Straße, in der sich ein Eingang zu ihrem 
Präsidium, eine Polizeiwache und etwas 
später die Detektivzentrale befanden. Es 
ist eine kurze Seitenstraße vom White- 
hall Place. In ihr stand das Gebäude, in 
dem die schottischen Könige wohnten, 
wenn sie den Londoner Hof besuchen 
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kamen. Die Straße heißt deshalb Scotland 
Yard. Kein König hat sie jemals so popu- 
lär gemacht wie die Detektive, die hier 
ein- und ausgingen, 

Scotland Yard wagte zunächst nicht, an 
eine eigene Detektivabteilung zu denken. 
Denn Detektive waren Polizisten in Zivil, 
und Scotland Yard schleppte ohnedies 
wie eine schwere Bille den Verdacht der 
Spionage mit sich herum. Darum bestand 
auch in den ersten vier Jahrzehnten eine 
strikte Anweisung für die Konstabler, 
selbst in ihrer Freizeit nichts anderes als 
ihre Uniform zu tragen. 

Aber die Mörder und Diebe kümmerten 
sich nicht viel um solche Bedenken. Ihnen 
war dies nur angenehm. Die Bowstreet- 
Läufer waren langsam ausgestorben. 14 
Jahre lang gab es ein Scotland Yard ohne 
Detektive. 1843, als einige besonders 
scheußliche Mordtaten die Londoner er- 
regten, nutzte Scotland Yard die Gelegen- 
heit. Es gründete eine eigene Detektiv- 
abteilung. Sie erhielt später den Namen 
Criminal Investigation Department, Ab- 
teilung zur Untersuchung von Verbrechen, 
abgekürzt CID. 

Während die Konstabler damals bereits 
mehrere tausend Mann zählten, bestand 
die neue Abteilung jahrelang aus nicht 
mehr als einem Dutzend, Man nannte sie, 
im Gegensatz zur vorbeugenden Polizei, 
„entdeckende Polizei“. Man sprach vom 
Geheimpolizisten und vom plain clothes 
man, der keine Uniform bei seiner Tätig- 
keit trägt. Es ist zweifelhaft, ob damals 
das Wort Detektiv überhaupt schon ge- 
bräuchlich gewesen ist. Wie dem auch sei, 
der Scotland-Yard-Detektiv wurde in die- 
sem Jahr, 1843, geboren. 

Merkwürdiges Zusammentreffen: We- 
nige Monate vorher war dem Gehirn 
eines Dichters der erste echte Roman- 
detektiv entsprungen. 

ı 


Wir müssen etwas weiter ausholen und 
einige Jahre zurückgehen. Es war um das 
Jahr 1836, als der „schachspielende Türke“ 


auf seiner Reise durch die Neue Welt 
auch nach Richmond kam. 


Er galt damals immer noch als ein Welt- 
wunder. Der ungarische Ritter Wolfgang 
von Kempelen, ein witziger Mann und 
ein bravouröser Ingenieur, hatte ihn vor 
60 Jahren konstruiert. Es war die lebens- 
große Gestalt eines Türken, der an einem 
Kastentisch saß und mit jedermann eine 
Partie Schach spielte. Man klappte vorher 
das Tischchen auf, man durchleuchtete es 
mit Kerzen, man hob die Röcke der Figur. 
Man sah dahinter nichts als Räder, Rollen, 
Schrauben, Drähte und leere Räume. Be- 
vor die Partie begann, zog Kempelen ein 
Uhrwerk auf. Der linke Arm des Türken 
verschob ruckweise die Figuren auf dem 
Schacbrett, er wartete, bis sein Gegner 
den neuen Zug getan hatte, und wenn er 
schwindeln wollte, dann schüttelte der 
Türke nur mit dem Blechkopf. Bei Katha- 
rina II. schlug er sogar, so erzählt man, 
mit der Faust auf das Brett, was die Partie 
mit der Zarin frühzeitig beendete. Zu den 
vielen Schachspielern, die gegen die Figur 
verloren, gehörten Friedrich II. und Napo- 
leon. Der Preußenkönig zahlte Kempelen 
für das Geheimnis einen hohen Betrag. 
Durc viele Jahre verstaubte die Figur in 
einem Winkel des Potsdamer Schlosses. 
Dann erwarb sie ein Wiener Tausend- 
sassa, der Mechaniker Maelzel, der ein 
automatisches, eine Ouvertüre spielendes 
Orchester entworfen hatte und in Wien 
zum „Hofkammermaschinisten” avanciert 
war, 


Maelzel zog mit dem Türken durch 
Amerika. Der Zulauf war groß. War 
dieser automatische Schachspieler nicht 
die erstaunlichste Leistung der mensch- 
lichen Erfindungskraft? Übertraf er nicht 
alles auf diesem Gebiet, wovon man je- 
mals gehört hatte? War dieser Türke nicht 
dieErfüllung eines uralten Golemtraumes, 
des Traumes vom künstlichen Menschen? 

Unter den Zuschauern in Richmond sah 
man häufig einen jungen, schönen, dunkel- 
haarigen Mann. Er war Redakteur des 
„Southern Literary Messenger“. Es war 
der 27jährige Edgar Allan Poe. Er hatte 
die Auflage des Magazins innerhalb weni- 
ger Monate von 700 auf 5000 Stück erhöht. 
Er hatte bereits Aufsehen mit einigen 
seiner phantastischen Geschichten erregt, 
darunter der ersten Phantasiereise zum 
Mond auf einer wissenschaftlichen Grund- 
lage. Man ahnte, daß in diesem Mann 
eine Phantasie ohne Grenzen arbeitete. 
Schweigsam und gedankenvoll sah erdem 
Türken zu, wie dieser ruckweise die Steine 


auf dem Schachbrett verschob, Es schien . 


die Begegnung zwischen dem größten 
mechanischen Denkapparat und dem viel- 
leicht größten lebenden Phantasten zu 
sein. So sah es wenigstens aus 


Poe schrieb einen Artikel über „Mael- 
zels Schachspieler“. Wie so erstaunlich 
vieles von Poe, könnte der Artikel heute 
geschrieben worden sein. Poe schildert in 
ihm zunächst einige andere berühmte 
Automaten. Der schachspielende Türke 
unterscheide sich von ihnen allen grund- 
sätzlich. Er reagiere nämlich auf Situa- 
tionen richtig, die so vielfältig seien, daß 
sie kein Mechaniker der Welt jemals vor- 
aussehen könne. Er entfalte Verstand, 
und deshalb könne er kein Automat sein. 
Es müsse auf jeden Fall ein Mensch in 
ihm stecken. Wo stecke er aber? 


Poe schildert dann genau, in welcher 
Reihenfolge Maelzel zu Beginn und am 
Schluß jeder Vorstellung den Kastentisch 
und die Figur öffnet, wie die Türen und 
Schubladen aufgemacht werden, in wel- 
chen Augenblicken hinter den Apparat 
eine Kerze gehalten wird und wie der 
geheimnisvolle Türke schließlich seine 
Partie spielt. Dann legt Poe Schritt für 
Schritt dar, wie diese umständliche Proze- 
dur, die man angeblich mache, um zu be- 
weisen, daß kein Mensch darin stecken 
könne, in Wirklichkeit dazu diene, einen 
Menschen — es müsse allerdings ein 
Zwerg sein — in dem Kasten unsichtbar 
zu machen. Wenn man zum Beispiel eine 
Schublade öffne, so sagt Poe, dann zeige 
man zwar damit, daß die Schublade leer 
sei; zugleich schaffe man aber hinter der 
Lade einen Hohlraum, in den ein Mensch 
zum Beispiel seine Beine stecken könne. 
Poe schließt einige scharfsinnige psycho- 
logische Überlegungen daran. Zweifellos, 
so meint er zum Beispiel, verwende der 
Erfinder des Türken im Innern des Ka- 
stens Spiegel, um den Eindruck hervor- 
zurufen, der Mechanismus sei besonders 
kompliziert; wenn es aber wirklich nur 
ein Mechanismus wäre, würde er sich im 
Gegenteil bemühen, ihn möglichst einfach 
erscheinen zu lassen, um damit seine er- 
staunliche Wirkung nur noch zu erhöhen. 


Poe_muß sich das Schauspiel immer und 
immer wieder angesehen haben. Es faszi- 
nierte ihn aus einem einzigen Grunde. Er 
wollte unbedingt wissen, was hinter dem 
Rätsel steckte. Er wollte durch genaue 
Beobachtungen zu logischen Schlüssen 
und damit zu einer Erklärung des Ge- 
heimnisses gelangen. Während der Türke 
Schach spielte, spielte Poe — Detektiv! 

Zwei Jahre später wurde des Automa- 
ten Geheimnis verraten. Es gab keinen 
schachspielenden Automaten, es steckte 
tatsächlich ein Mensch, ein Zwerg, darin. 
Die Begegnung zwischen Poe und dem 
schachspielenden Türken war in Wirk- 
lichkeit gerade das Gegenteil von dem 
gewesen, als was sie erschienen war. Es 
war die Begegnung eines kühlen, gerade- 
zu mechanisch exakten Denkers mit dem 
Werk eines Phantasten, dem es gelungen 
war, die Welt zu narren. 

Es ist eine alte Streitfrage, ob Poe dem 
Absonderlichen und Unheimlichen ver- 
fallen war oder ob er in Wirklichkeit ein 
kühler Architekt auch des Phantastischen 
und Mystischen gewesen ist. 

Poe muß selbst ausgesprochen detek- 
tivische Fähigkeiten besessen haben. Er 
hat sie öfter bewiesen. Er forderte seine 
Leser auf, ihm Geheimschriften zu schicken. 
Er verpflichtete sich, sie alle zu lösen, und 
er hielt sein Wort. Oder er erprobte 
seinen Scharfsinn auch einmal an einem 
echten Mord, an der Bluttat, die an der 
hübschen jungen Zigarrenverkäuferin 
Mary Rogers in New York begangen 
wurde. Seine Abhandlung, die er dar- 
über nur auf Grund der Zeitungsberichte 
schrieb — er verlegte die ganze Geschichte 
nach Paris —, ist von messerscharfer Logik. 
Poe kam zu dem Resultat, daß der Mörder 
ein Marineoffizier gewesen sein müsse, 
der die Spuren so gefälscht habe, als habe 
es sich um eine ganze Bande gehandelt. 
Der Fall blieb ungelöst, obwohl die Fama 
wissen will, besagter Marineoffizier habe 
viele Jahre später ein Geständnis ab- 
gelegt, 

Vor allem aber erfand Poe die Detektiv- 
geschichte. 

Die Detektivgeschichte ist nicht aus 
irgendeinem mystischen literarischen 
Dunkel allmählich ans Tageslicht gekom- 
men. Sie ist regelrecht erfunden worden. 
Man kann ihre Geburtsstunde genau an- 
geben. Die erste Detektivgeschichte er- 
schien im April 1841. Ihr Verfasser war 
der zweiunddreißigjährige Poe, damals 
Chefredakteur der Zeitschrift. Ihr Titel: 
„The murders of the Rue Morgue‘“. 

Es ist die Geschichte eines Verbrechens. 
Aber die Figuren und die Handlung sind 
ganz anders gruppiert als bei allen an- 





Der Erfinder der Detektivgeschichten. Im April 


1841 erschien die erste Detektivgeschichte: 
„Die Morde in der Rue Morgue“. Ihr Verfasser 
(und damit derErfinder dieser beliebten Litera- 
turgattung) war der 32jährige Edgar Allan Poe. 


deren bisherigen Kriminalerzählungen. 
In ihrem Mittelpunkt stehen nicht mehr 
die Tat, ihre Entstehung und ihre Sühne, 
stehen nicht mehr der Verbrecher und 
sein Opfer. Das Wichtige ist jetzt die Auf- 
klärung der Tat geworden. Die Haupt- 
figur der Geschichte ist der Mann, dem 

die Aufklärung gelingt. 
Der Held in den „Morden in der Rue 
Morgue“ ist Monsieur Auguste Dupin. Er 
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Am Rande der Sperrzone warten die Menschen ungedtldig auf die Stunde, zu 
der sie den vor Jahren verlassenen Heimatboden betreten dürfen. Wie werden 
sie Dörfer, Häuser und Äcker, wie werden sie die Gräber ihrer Toten antreffen? 





Auf dem Bürgermeisteramt gibt es den Paß für ein paar wehmütige Stunden der Erinnerung. Nur mit alliierter Ge- Der Krieg ist längst vorbei. Aber immer noch jagen Geschosse in die Häuser, 
nehmigung dürfen die früheren Bewohner des Manövergebiets ihre alte Heimat betreten. Zitternd setzt die Hand der und statt des Pfluges reißen Panzer die Erde auf. Zerfetzte Wälder, zerstörte 
Bäuerin in ungelenken Zügen die Unterschrift auf den Antrag. Seine Bewilligung macht den Weg frei zu den Toten. Kirchen und einsame Gehöfte lassen auch heute die Kriegszeit nicht vergessen. 


4000 Menschen, 
die Opfer einesTruppen- 
übungsplatzes wurden, 
besuchen Gräber 
in der alten Heimat 


4000 Einwohner des Gebietes Hoheniels in Bayern 
mußten im Jahre 1951 Heim und Hoi verlassen. 
Damals entstand mitten in Deutschland ein Truppen- 
übungsplatz. Wälder und Acker, Dörfer, Gehöite, 
Kirchen und Friedhöfe blieben im Niemandsland 
zurück. Jetzt durften die Evakuierten zum ersten- 
mal wieder auf ein paar Stunden an die Gräber 
ihrer Toten. Sie ruhen inmitten einer gespenstigen 
Landschaft am Rande ausgebrannter Dörfer und im 
Schatten zerstörter Kirchen und Kapellen. 


Gras wuchert über den Gräbern,‘ die man nicht pflegen Eine Stunde der Besinnung. In Gedanken versunken steht die Bäuerin in der alten zerstörten Kirche. Hier wurde sie getraut. Hier 
kann wie früher. Nur für die kurze Zeit der Zwiesprache wurde auch ihr Sohn getauft, der jetzt dort draußen auf dem Friedhof liegt und dem sie wenigstens heute ein paar Blumen auf das Grab 
mit den Toten liegt ungewohnte Stille über dem Friedhof. legen kann. Wenn sie wieder mal hier sein wird, wird die Kirche noch mehr zerschossen, werden Dorf und Felder noch mehr zerstört sein. 
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Mit erstaunten Augen in eine seltsame Welt schaut dieses Baby, das nach schwerer Krankheit 
der Mutter im Gefängnis zur Welt kam. Die Krankenstation der Strafanstalt ist so gut eingerich- 
tet, daß selbst schwierige Operationen ohne weiteres ausgeführt werden können. In diesem Falle 
gelang es durch eine sofortige Peniciliinbehandlung, die shwerkranke Mutter und ihr Kind am 
Leben zu erhalten. Das Baby ist hier ebensogut aufgehoben wie in einer Klinik ohne Gitter. 


Es gibt in Deutschland Babys, die in Gefängnissen 
sitzen, das heißt, eigentlich liegen sie noch, denn zum 
Sitzen sind sie noch viel zu klein. Wenn sie nämlich 
erst sitzen können, dann sind sie längst nicht mehr 
im Gefängnis, sondern daheim bei ihren Vätern, den 
Großeltern oder ineinem Kinderheim.Natürlichhaben 
diese kleinen Erdenbürger noch nichts verbrochen, 
und sie sind unschuldig hinter Kerkermauern. Daß sie 
hier sind, hat seinen tieferen Grund. Es sind die Kin- 
der von Frauen, die sie zur Welt brachten, als sie ihre 
Strafe im Gefängnis abbüßen mußten, weil sie mor- 
deten oder stahlen, weil sie Unzucht trieben, einen 
Meineid schworen oder ein anderes Verbrechen be- 
gingen. So müssen die Kinder gewissermaßen die 


Sünden und Strafen ihrer Mütter mit abbüßen. 


Hinter Gefängnisgittern 


Mutterglück — für eine halbe Stunde. Nur drei Monate nach der Geburt bleiben die Babys im 
Gefängnis, dann öffnet sich für sie das Tor in die Freiheit, während die Mütter die restliche Straf- 
zeit abbüßen müssen. Sechsmal am Tag erhalten die Mütter ihre Säuglinge eine halbe Stunde 
zum Stillen. Dann werden sie von den Pflegerinnen wieder abgeholt. Diese Gefangene ist eine 
rücfällige Diebin, die zu sechzehn Monaten Gefängnis verurteilt wurde und in der Zeit gebar. 
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Die unschuldigen Kinder 
der schuldigen Frauen 


erzählte mir einmal: „Ich spreche mit 
ihnen, wie sie es von zu Hause gewohnt 
sind, und sage ihnen, daß vieles mensch- 
lich verständlich sei. Menschlich, das ist 
ein Wort, das sie verstehen und das einem 
hochangerechnet wird.»Derist menschlich«, 
heißt es dann später, »zu dem kann man 


Es ist ein Zeichen des humanen Straf- 
vollzugs, daß man die Kinder nicht ent- 
gelten läßt, was die Mütter an Schuld auf 
sich nahmen. So erhalten die werdenden 
Mütter vom vierten Monat an eine zusätz- 
liche Verpflegung und werden kurz vor 
der Entbindung in die Krankenstation des 
Gefängnisses eingeliefert, wo sie ebenso 
gut aufgehoben sind und gepflegt werden 
wie in einer gut geführten Frauenklinik 
außerhalb der Gitter. Wenn man von dem 
traurigen Umstand absieht, daß eine Mut- 
ter ihrem Kind das Leben im Gefängnis 
schenkt, so geht es diesen „Gefängnis- 
Baby-Müttern” hier meist besser, als sie 
es in der Freiheit haben würden, wo sie 
oft unter Entbehrungen und unter unzu- 
länglichen Wohnungsverhältnissen ihrer 
schweren Stunde entgegensehen müssen, 
Hier im Gefängnis finden sie eine gute 
ärztliche Betreuung und ein geschultes 
Pflegepersonal. 

Nach ihrer Geburt bleiben die Babys 
drei Monate im Gefängnis. Nicht bei der 
Mutter in der Zelle, sondern in einem 
großen, hellen und sauberen Saal liegen 
sie in ihren kleinen Wäschekörbchen 
schön aneinandergereiht, umhegt und um- 
sorgt von drei ausgebildeten Säuglings- 
schwestern. Sechsmal am Tag werden sie 
auf eine halbe Stunde zu den Müttern in 
die Zelle zum Stillen gebracht, eine Stunde 
dürfen sie von ihren Müttern täglich im 
Hof des Gefängnisses spazierengetragen 
werden. j 

Nur ein Vierteljahr nach ihrer Geburt 
bleiben die Babys im Gefängnis. Dann öff- 
net sich für sie das Tor zur Freiheit, und 
jetzt erst beginnt ihr Leben außerhalb 
der Kerkermauern, während die Mütter 
bis zum Ende ihrer Strafzeit im Gefängnis 
zurücbleiben müssen. 

Ändern die Frauen sich nun, wenn sie 
im Gefängnis ein Kind zur Welt bringen? 
Kaum. Nur selten fangen sie ein neues 
Leben an, und ein Läuterungsprozeß ist 
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diese Geburt hinter Kerkermauern auch 
nicht. Meist sind diese Kinder uner- 
wünscht, ungefähr dreiviertel von ihnen 
sind unehelich, aber trotz allem werden 
sie von ihren Müttern meist innig geliebt, 
wenn sie da sind, und dies mag als ein 
gutes Zeichen angesehen werden. Über- 
haupt sind die Frauen in dieser Zeit auf- 
geschlossen und für einen Zuspruch dank- 
bar. Ein erfahrener Gefängnispsychologe 


In sieben Körbchen im Gefängnis... Und die 
Schicksale der Mütter? Eine ist Mörderin, eine 
Unzucdhttreibende, eine Meineidige, drei sind 
Diebinnen, eine ist Totschlägerin. Ihre Straf- 
zeiten liegen zwischen zehn Monaten und 
lebenslänglich. Nicht bei den Müttern in der 
Zelle, sondern in einem großen, hellen und 
sauberen Saal liegen die Säuglinge in ihren 
kleinen Wäschekörbchen, schön aneinander- 
gereiht, umhegt und umsorgt von dıei ausge- 
bildeten Säuglingsschwestern für drei Monate. 







































Im Gefängnis getauft. In der Gefängniskapelle tauft 
der Geistliche eines der hinter Kerkermauern gebore- 
nen Kinder, das bei der Taufe nicht von seiner Mutter, 
sondern von deı Pflegerin gehalten wird. Die ge- 
fangenen Frauen nehmen an den Feierlichkeiten teil. 


geboren 


gehen und sich seine Sorgen von der Seele 
reden.«“ Oft zeigen sich dann schüchterne An- 
sätze zu einer Besserung, aber der Umgang mit 
den anderen kriminellen Elementen läßt alle 
guten Vorsätze bald wieder vergessen. 

Die Mütter kamen ins Gefängnis, weil sie 
draußen in der Freiheit, im Leben versagten. Die 
Babys kommen aus dem Gefängnis und müssen 
sich draußen erst bewähren. Und nun kommt 
etwas sehr Merkwürdiges: 

Nach den Statistiken landen nur knapp 5 v.H. 
der im Gefängnis geborenen Kinder später 
wieder hinter Gittern, während die Zahl derjeni- 
gen Kinder krimineller Elemente, die in der 
Freiheit geboren werden und in ihrem späte- 
ren Leben selber kriminell werden, wesentlich 
höher ist. 


Bild rechts: Täglich eine Stunde dürfen die gefange- 
nen Mütter ihre Babys im Gefängnishof spazieren- 
tragen, eine Zeit, die sehnlich erwartet wird und wie 
im Fluge vergeht. Sechsmal am Tag werden die Babys 
den Müttern in die Gefängniszellen zum Stillen ge- 
bracht, sechsmal werden sie von ihren Pflegerinnen 
über lange Gefängniskorridore und Treppen wieder in 
die Säuglingsstation der Strafanstalt zurückgetragen. 
Ein humaner Strafvollzug läßt die Kinder nicht ent- 
gelten, was die Mütter an Schuld auf sich nahmen. 


Wenn das Gitter nicht wäre..., könnte man glauben, in einem modernen Säuglingsheim zu sein. Aber so ist es die Von Ärzten überwacht, wie in jeder Säuglingsstation eines gut geführ- 
Kinderstation in einem Frauengefängnis, wo die Babys der gefangenen Frauen von geschulten Säuglingsschwestern ten Krankenhauses, verbringen die „Gefängnis-Babys“ die ersten drei 
sorgfältig und liebevoll betreut werden. Oft sind die Kinder den Müttern unerwünscht, trotzdem werden sie geliebt. Monate hinter Gittern, an die sie sich später nicht mehr erinnern. 
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Großwildjäger Alexander Lake. Als Sohn eines Missio- 
nars verbrachte er seine Jugend in Afrika. Hinter den 
packenden Geschichten, die er zu erzählen weiß, steht 





seine Liebe zu den afrikanischen Tieren und zur Schön- 
heit und Weite des geheimnisvollen dunkeln Kontinents. 





AR 


„Wie der Ausbruch des Jüngsten Gerichts“, sagt Alexander Lake, „muß dem Neuling, dem 
Greenhorn, ein angreifender Elefant vorkommen. Der alte Jäger weiß, daß die Hälfte des ganzen 
Getues Bluff ist. Wie eine Dampfwalze unter höchstem Kesseldruck, mit weit aufgerissenem Maul 
und erhobenem Rüssel greift der Elefant an, wenn er sich bedroht fühlt. Ruhe, und, wenn der 
Riese nicht abschwenkt, im richtigen Augenblick mit der richtigen Kugel an die richtige Stelle 
ein Schuß — und die Gefahr ist vorüber.“ Lake räumt gründlich auf mit vielen alten Vorstellungen. 


John P. Whorter, ein Bergbauingenieur 
aus Kolorado, fuhr auf Großwildjagd nach 
Afrika. An einem Septembermorgen des 
Jahres 1937 stand er plötzlich einem 
Löwen gegenüber. Whorter, ein ausge- 
zeichneter Schütze und kalt wie eine 
Hundeschnauze, riß sein Gewehr hoch und 
drückte ab. Er hatte gut gezielt. Aber ein 
„kleiner“ Fehler war ihm dabei unter- 
gelaufen. Zwei Sekunden später war er 
tot, die Pranken des Löwen hatten ihm 
den Schädel aufgerissen. 

Whorters Fehler beruhte auf Unwissen- 
heit. Er hatte auf die Mitte der Mähne 
über dem Kopf des Tieres gezielt. Und 
genau da ging die Kugel auch durch, durch 
die Mitte der herrlichen Mähne Was 
Whorter nicht wußte, war: ein Löwe hat 
so gut wie keine Stirn. Die Mähne ist 
eben nichts als Mähne. 

Der Pflanzer Peter (Bud) Jones aus Tan- 
ganjika, dem früheren Deutsch-Ostafrika, 
hatte eines Tages die Verwüstungen satt, 
die ein hinterhältiger Elefant in seinen 
Bohnenfeldern anrichtete. Er nahm seine 
303-Flinte und ging dem Elefanten nach. 
Schließlich stellte er ihn. Der Elefant griff 
mit weit aufgerissenem Maul und erhobe- 
nem Rüssel wie eine Dampfwalze unter 
höchstem Kesseldruck an. Jones feuerte. 
Die Kugel durchbohrte den hinteren Teil 
des Gaumens über den Stoßzähnen des 
Tieres. Ein tödlicher Schuß, sogar mit 
einer 303. Und doch hatte Jones einen 


„kleinen“ Fehler begangen. Zehn Sekun- 
den später war er tot. 

Sein Fehler beruhte auf Nachlässigkeit. 
Als er zu seiner Flinte griff, nahm er an, 
daß sie mit Teilmantelkugeln geladen sei. 
Er vergewisserte sich aber nicht. Der Schuß 
war zwar gut gezielt, aber eine Kugel 
mit Stahlmantelspitze, die den Kopf des 
Elefanten in unmittelbarer Nähe des Ge- 
hirns durchbohrt, richtet wenig Schaden 
an. Wäre die Kugel ein Teilmantelgeschoß 
gewesen, so hätte sie sich im Augenblick 
des Aufschlags plattgedrückt und das Ge- 
hirn sofort zerschmettert. 

Ein italienischer Trophäenjäger mit 
Namen Galli glaubte eines Morgens, un- 
bedingt ein Nashorn erlegen zu müssen. Er 
schoß mit einer Teilmantelkugel, die gegen 
die Seite des Tieres klatschte, ohne einzu- 
dringen. Das Nashorn wurde wahnsinnig 
vor Wut, stürmte kopfüber auf einen 
Dornbaum los, griff seinen eigenen Schat- 
ten an und pflügte wie wild mit seinem 
Horn den Boden. Schließlich verschwand 
das vor Schmerz rasend gewordene 
Tier im dichten Ufergebüsch eines Flusses. 
Galli folgte ihm in das Gebüsch. Einige 
Minuten später war er eine zertram- 
pelte Leiche. Auch er hatte einen „klei- 
nen“ Fehler gemacht. 

Gallis Fehler beruhte auf Dummheit. Ein 
verwundetes Nashorn greift alles an. 
Das Tier ist schnell und wütend, aber es 
sieht schlecht. In offenem Gelände kann 





Hunger macht 


Die aufsehenerregende Wohrheit 


Tiere der Wildnis und lügende Jäger 
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„Menschenfressende Löwen?“ Der Großwildjäger lächelt darüber. „Gewiß, der räudige, dick- 
häutige, faule und meist gutmütige Löwe kann, wie ein hungriger Wolf übrigens auch, manchmal 
einen Menschen angreifen und fressen. Aber wenn man einem hungrigen Löwen etwas zu fressen 
hinwirft, ein Schaf, eine Ziege, ein Schwein oder eine Antilope, dann ist es aus mit der Men- 
schenfresserei. Die meisten menschenfressenden Löwen sind nämlich alt und haben keine Kraft 
mehr, ein Zebra oder sonst ein Tier zu schlagen. Ein alterLöwe wird niemals und nichts angreifen.“ 


man seinem Angriff jederzeit durch einen 
Schritt zur Seite ausweichen. Im Gebüsch 
oder im Schilf ist das nicht möglich. Das 
Nashorn, dessen Geruchssinn so gut ist 
wie seine Sicht schlecht, wittert sein Opfer 
— und schon ist's geschehen. 

Hunderte von Berufsjägern befanden 
sich schon in genau den gleichen Situatio- 
nen, die Whorter, Jones und Galli zum 
Verhängnis wurden. Aber ich wüßte kei- 
nen, der dabei umgekommen wäre. Ja, ich 
kenne keinen erfahrenen Berufsjäger, der 
von afrikanischem Großwild getötet 
wurde, es sei denn aus eigener Nac- 
lässigkeit. 

Für einen Jäger, der mit den Gewohn- 
heiten der Tiere vertraut ist, gibt es in 
Afrika keine wirklich gefährlichen Tiere. 
Auf jeden Fall weder Löwen noch Nas- 
hörner, noch Gorillas. Auch keine Gnus, 
Flußpferde und Leoparden, Bei Büffeln 
zögere ich ein wenig mit meiner Behaup- 
tung; aber es ist nur eine geringfügige 
Einschränkung. Wenn es überhaupt ein 
gefährliches afrikanisches Tier gibt, so 
den Büffel, denn er ist rachsüchtig und 
zum Äußersten entschlossen, wenn er an- 
geschossen wird. Er tötet bei der gering- 
sten Erfolgsmöglichkeit. 

In meinen Anfangsjahren als Jäger wurde 
ein Berufsjäger mit Namen Spring von 
einem Büffel in die Luft gewirbelt und zu 
Tode getrampelt, den er fünf Tage vorher 
angeschossen hatte. Nachdem er getroffen 


worden war, umzog der Büffel in weiten 
Kreisen die Spur des Jägers und wartete 
in einem Hinterhalt auf ihn. Als Angriffs- 
punkt hatte das Tier einen Ort gewählt, 
wo sich der Pfad zwischen dichten Wänden 
niederer Dornbüsche hinschlängelte.Spring 
kannte natürlich die gelegentliche Durch- 
triebenheit der Büffel, ihrem Opfer aus 
dem Hinterhalt aufzulauern. Aber offen- 
bar unterschätzte er in diesem Fall das 
gute Gedächtnis des Tieres. Nachlässig- 
keit! 

Auch bei Elefanten muß ich meine Be- 
hauptung etwas einschränken, unter be- 
stimmten Voraussetzungen jedenfalls. 

Jahr für Jahr wird Afrika von ganzen 
Horden von Großwildjägern heimgesucht. 
Einige von ihnen sind wirkliche Sports- 
leute; andere dagegen haben einfach den 
unbezähmbaren Hang, mit ihrer Büchse 
in der Gegend umherzuknallen. Sie 
schießen auf alles, was ihnen vor den 
Lauf kommt: Affen, Paviane, Antilopen, 
Zebras, Giraffen, Löwen, Strauße — alles. 
Ihnen nach zieht sich eine lange blutige 
Spur verwundeter und gemetzelter Tiere. 

Ihre merkwürdige Begabung, das 
Falsche zu tun, führt oft zu schweren Ver- 
letzungen und zum Tod. Sie ziehen ein 
am Boden liegendes verwundetes Kudu 
am Bein und erhalten im selben Augen- 
blick einen Hieb des scharfen Hufes, der 
ihnen die Gedärme aufschlitzt, Sie nähern 
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Bestien 


über blutrünstige 





Von Alexander Lake 


Die schaurigsten Geschichten von menschenfressen- 
den Löwen und angreifenden Gorillas, von Blutdurst 
und Wildheit der afrikanischen Dschungelbestien er- 
zählen uns in den Magazinen fast ausschließlich Sonn- 
tagsjäger, die das Glück hatten, irgendwo in Afrika 
einen Flintenschuß abgeben zu dürfen. Ihnen verdanken 
wir unsere falschen Vorstellungen von dem Übermaß 
an Gefahr, die durch Großwild droht. Alexander Lake, 
ein erfahrungsreicher Berufsjäger in Afrika, räumt hier 
mit den sensationell und blutrünstig gefärbten Jagd- 
geschichten auf. Er fabuliert nicht, er berichtet; er 
erzählt keine Legenden, sondern exakte, aufregende 
Tatsachen. Wußten Sie zum Beispiel, daß der Löwe die 
Vorderteile der Beute, die Löwin die hinteren Teile 
frißt? Wußten Sie, daß Schlangen mit der Zunge hören, 
daß Krokodilherzen noch eine halbe Stunde nach dem 
Tode schlagen, daß der Gorilla das ungefährlichste 
Großwild des afrikanischen Dschungels ist? Wußten 
Sie, daß ein ausgewachsenes Drei-Tonnen-Flußpferd in 
einem Teich von 60 cm Tiefe verschwinden kann, daß 
Paviane ihre Toten immer über die nächste Klippe 
stürzen, daß die Ringhalskobra ihr tödliches Gift einem 
Menschen auf zwei Meter Entfernung ins Auge spritzt? 
Alexander Lake, der Jäger und Tierkenner, weiß noch 
von einer Menge anderer Erfahrungen zu erzählen. 


. ' 


„Das stärkste und kampflustigste Tier der Welt“, behauptet Lake, „ist der afrikanische Leopard Im allgemeinen hält sich 
der Leopard soweit wie möglich dem Menschen fern. Manchmal allerdings greift er an. Mancher schwarze Speerwerfer, 
dessen Wurf den Leoparden nicht tötete, endete mit herausgerissenen Gedärmen. Ein Leopardenweibchen, das Junge hat, 
zögert nicht, jeden anzugreifen, der ihre Jungen zu bedrohen scheint. Ein verwundeter Leopard greift bisweilen in blinder 
Wut an. Leoparden sind jedoch nicht schwer zu schießen, wenn man ihre Gewohnheiten und Eigenarten kennt,” 








„Der Büffel hat ein gutes Gedächtnis.“ Davon kann Alexander Lake eine Geschichte erzählen: „In Als Angriffspunkt hatte der Büffel einen Ort gewählt, wo sich der Pfad zwischen. dichten Wänden 
meinen Anfangsjahren als Jäger wurde ein Berufsjäger von einem Büffel in die Luft gewirbelt niederer Dornbüsche hinschlängelte,. Der Jäger kannte natürlich die gelegentliche Durchtrieben- 
und zu Tode getrampelt, den er fünf Tage vorher angeschossen hatte. Nachdem das Tier getroffen heit der, Büffel, im Hinterhalt auf ihr Opfer zu warten. Aber offenbar unterschätzte er in diesem 
war, umzog es in weiten Kreisen die Spur des Jägers und lauerte ihm in einem Hinterhalt auf. Fall das Gedächtnis des Tieres. Diese Nachlässigkeit”, erzählt Lake, „kostete ihn sein Leben.” 
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Kuriositäten aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten 


Peter Omm, der den Wunderlichkeiten der Welt nachspürte 
und sie in seinem „Kuriositätenbuch’’ zusammentrug, erzählt: 


Man könnte keinen Aufsatz über die 
USA schreiben, der auch nur annähernd das 
enthielte, was für dieses Land kennzeich- 
nend wäre. Man kann es nicht beschreiben, 
und ich versuche es gar nicht. Ich blättere 
in meinen Notizbüchern und finde Einzel- 
heiten, die nicht „typisch amerikanisch” 
sind, die aber nur in den USA möglich 
und denkbar sind: 

Einmal zog eine ganze Stadt um. Die 
kleine Bergwerksstadt Hibbing in Minne- 
sota war während des ersten Weltkrieges 
gefährdet. Sie drohte von der sich aus- 
breitenden Mine verschlungen zu werden. 
Da half man sich: Eine gigantische Ma- 
schinerie wurde aufgebaut, und die ganze 
Stadt, einschließlich des Kirchhofs und der 
Gräber, wurde einfach drei Kilometer weit 
verlegt, ohne daß die Häuser auseinander- 
genommen oder abgebrochen werden 
mußten. Es war der größte „Umzug“, der 
jemals vorgenommen wurde. 

Es gibt einen Wolkenkratzer voll Ge- 
lehrsamkeit: In Pittsburg trägt die Uni- 
versität den Namen „Kathedrale des Wis- 
sens“, 10 Millionen Dollar wurden für die 
Errichtung dieses Prachtbaues gestiftet: 
42 Stockwerke (Gesamthöhe 163 Meter) mit 
91 Hörsälen, 113 Laboratorien, 12 großen 
Sälen und 4 Bibliotheken — für rund 
12 500 Studenten. 

„Luftschutzraum für Millionen“, nannte 
ein Reporter die als „big room“ (großer 
Raum) bekannte Tropfsteinhöhle in den 
Carlsbad Caverns in Neumexiko. Wirk- 
lich die größte auf Erden bekannte Höhle. 
Ihre Zugänge sind so kompliziert, daß man 
die Höhle als den idealsten Luftschutz- 
raum ansehen könnte — in derTheorie. Er 
faßt nahezu 60 Millionen Menschen -—— in 
der Theorie. 

In San Franzisko wurde bei der Urauf- 
führung eines Cowboyfilms an jeden Be- 
sucher ein Pfund Rindfleisch, tiefgefroren 
verpackt, ausgegeben. Es stammte von 
den im Film gezeigten Rinderherden. Der 
Reklameeinfall wurde Tagesgespräch — 
und der Film war wochenlang ausver- 
kauft. 

In Atlanta befindet sich ein umfang- 
reicher Rundbau, das Cyclorama, eine Art 
Kunstgalerie und Museum. In ihm wird 
ein plastisches Gemälde der Schlaht um 
Atlanta gezeigt, das nicht allein von histo- 
rischer Bedeutung ist, sondern auch kunst- 
geschichtlich eine gewisse Berühmtheit 
genießt — das Gemälde ist 18000 Pfund 
schwer. 

Einen Kongreß der Lügner veranstaltet 
jedes Jahr der 1928 in Burlington gegrün- 
dete Klub der Lügenfreunde, Dabei wer- 
den die haarsträubendsten Schwindel- 
geschichten erzählt. Heute hat der Klub in 
22 Städten Zweigvereine. „Der beste 
Lügner des Jahres“ wird mit einer Kaut- 
schukmedaille geehrt. 

Männer wollen ihr Vergnügen haben, 
und wenn es darin besteht, daß Hammel- 
ragout auf Schienen zu ihnen kommt. Ein 
Chikagoer Restaurant hat eine sensatio- 
nelle Neuerung geschaffen: Die Gäste 
werden nicht von Kellnern bedient, son- 
dern von einer elektrischen Spielzeug- 
eisenbahn. Auf dem Tisch steht lediglich 
eine kleine Gebrauchsanweisung, auf der 
Speisekarte kreuzt man die gewünschten 
Speisen und Getränke an, und dann brin- 
gen die kleinen Eisenbahnzüge, die kreuz 
und quer durch das Lokal fahren (Servier- 
tische bilden die Bahnhöfe), alles Ge- 
wünschte, zum Schluß die Rechnung. 

Andere Männer haben ihren Spaß dar- 
an, Rauchringe zu blasen. Mister. William 
Patterson, 60 Jahre alt, wohnhaft in De- 
troit, erhielt das Diplom des besten Rauch- 
ringblasers. Er bläst die kunstvollsten 
Rauchringe, seine Spezialleistung sind 
zwölf gleichmäßig große, in gleich- 
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mäßigen Abständen aufeinander folgende 
Ringe. Zu seinen kleinen scherzhaften 
Tricks gehört, daß er sich den Inhalt von 
zwei Päckchen Zigaretten auf einmal zwi- 
schen die Lippen stopft und alle gleich- 
zeitig raucht. 

Die oberen Vierhundertsind „drüben“ ein 
Begriff wie bei uns „die oberen Zehntau- 
send“. Warum nun aber „vierhundert“? 
Newport in Rhode Island war um 1900 das 
gesellschaftliche Zentrum Nordamerikas. 
Mit phantastischer Verschwendungssucht 
hatten an der zehn Meilen langen schönen 
Küstenstraße Millionäre ihre Villen ge- 
baut. Ein Diner, das weniger als 100 000 


Dollar kostete, galt nur als Picknick. Mrs. 
William Astor besaß in ihrem Schlößchen 
einen Ballsaal, der nur 400 Personen faßte. 
Dort eingeladen zu werden, bedeutete, zu 
der Oberschicht von 400 reichen, berühm- 
ten oder einflußreichen Leuten zu ge- 
hören. Nach der 1929er Krise verlor New- 
port etwas sein Gesicht, viele Villen wur- 
den schnell verkauft. Für eine wurden 
20 000 Dollar gezahlt, die 19 Jahre zuvor 
mit einem Kostenaufwand von 896 000 
Dollar errichtet worden war. Das waren 
die „oberen Vierhundert*. 

Aus diesen Kreisen gäbe es manche 
sagenhaft anmutende Tatsache zu berich- 
ten. Sommerville, New Jersey, genießt 
den Ruf der „saubersten Stadt Amerikas“, 
Als Miß Doris Duke, Millionärin, eine 
Schweinezucht begann, protestierte die 


KRETA EFEER 


Deren , 





Im Schatten der Freiheitsstatue sind in Amerika alle Freiheiten gewährt — soweit sie natürlich 
nicht die Sicherheit des Bürgers gefährden. Dabei haben die Amerikaner Humor genug, sich auch 
über die eigenen Schwächen lustig zu machen. Jeder darf auf seine Weise verrückt sein... Und 
diese Freiheit, diese Freude am Ulk und das Spiel mit dem Amüsanten, aber auch der Drang 
zur Sensation: das alles beginnt für den Amerikaner schon zu Füßen der Freiheitsstatue. 


Stadt auf Grund ihrer Verfassung. Erst 
als Miß Duke nachwies, daß ihre 2000 
Schweine in einem blitzblanken Palast 
hausen, mit Keramikplattenböden, Warm- 
wasserduschen und einer Klimaanlage, 
die ständig parfümierte Frischluft durch 
die „Boxen“ jagt, erhielt sie die Erlaubnis, 
ihren geruchfreien Musterbetrieb aufrecht- 
zuerhalten. 

Der schwerreihe New Yorker Textil- 
händler Jackson Davis sollte schon zu 
Lebzeiten von seiner Familie entmündigt 
werden, weil er an seltsame Leute phan- 
tastische Summen verschenkte. Nach sei- 
nem Tode stellte sich heraus, daß er 
nahezu 14 Millionen Dollar mit der Be- 
gründung: „Es ist mein Geld, ich kann es 
geben, wem ich will“, an mehr als 40 ver- 
schiedene Adressaten vermacht hatte, z.B. 
an „einen lungenkranken Liftboy“, an 
„den dicksten Mann in der Stadt”, an „den 
freundlichsten Hauswirt in der 82. Straße“ 
und so weiter. 

In Chikago macht seit Jahren der acht- 
fache Lehrling von sich reden; Lucius 
Warren lernt in jedem Urlaub ein neues 
Handwerk und hat bereits eine Art Lehr- 
lingsprüfung abgelegt als Bäcker, Schrei- 
ner, Schlosser, Töpfer, Kaminkehrer, Ma- 
ler, Installateur und Fensterputzer. Er 
suchte während seiner Lehrzeiten gleich- 
zeitig nach „wirklich vernünftigen” Ar- 
beitskräften für ein Riesenunternehmen 
der Baumaterialbranche, das ihm selbst 
gehört, einem siebenfachen Millionär. 

Die meisten Amerikaner sind keine Mil- 
lionäre, die meisten haben keine Märchen- 
schlösser, die meisten freuen sich, wenn 
sie ein eigenes Häuschen haben — und 
wenn sie es noch nicht besitzen, dann ist 
es ihr Wunsch, möglichst schnell eines zu 
erwerben. Denn wohnen muß der Mensch, 
das Dach über dem Kopf ist das Wich- 
tigste. Und wo es an Geld fehlt, muß es 
nicht unbedingt an guten Einfällen fehlen: 
In New Smyrna, Florida, hat sich Mister 
Fred J. Grace ein Drei-Zimmer-Haus errich- 
tet aus nichts als den kleinen bei den Tank- 
stellen weggeworfenen Olkanistern. Er 
brauchte 12000 Kannen, 14 Sack Zement 
und fünf Fuhren groben Sand. Sein Haus 
ist jetzt eine Sehenswürdigkeit geworden, 
und sogar Architekten kommen, um die 
vorzügliche Isolierkraft der Wände aus 
Blechkanistern kleinsten Formates zu stu- 
dieren. Grace zählt täglich bis zu zehn 
Besuchern — neuerdings erhebt er einen 
kleinen Eintritt, 30 Cent. 


Eine ebenso ausgefallene Idee liegt dem 
Flaschenhaus zugrunde. In Nevada liegt 
eine seit Jahrzehnten verlassene und halb 
verfallene Siedlung, einst die Wohnhäuser 
einer großen Mine: Rhyolite. Heute wurde 
die Geisterstadt noch einmal populär durch 
einen alten Farmer, der aus den vielen 
Schenken des ehemaligen Städtchens die 
leeren Schnaps- und Weinflaschen zu- 
sammentrug und sie mit Leim und ein 
paar Balken zu einem kuriosen Hausbau 
verwandte. Die Böden der verschieden- 
farbigen Flaschen schauen nach außen und 
bilden ein eigenartiges Muster. Das be- 
wohnte Haus ist zugleich ein Andenken- 
laden, an dem die Vorüberfahrenden gern 
haltmachen. 


Man zeigt in den USA fast überall bei 
den Bauvorschriften einebewundernswerte 
Großzügigkeit und hat vor allen Dingen 
Verständnis für Experimente, So hat z. B. 
das Institut für Papierchemie in Appleton, 
Wisconsin, ein Einraumhaus aus zolldick 
zusammengepreßtem Papier gebaut, ein 
Verfahren, bei dem gewöhnliches Papier 
mit einem kleinen Kunstharzzusatz ver- 
sehen wird. Die Materialkosten für ein 
derartiges Haus betragen nur 50 Dollar. 
Das erste Versuchshaus, das sich über- 
raschend gut bewährt hat, steht seit fünf 
Jahren an einer Stelle mit wenig günsti- 
gen klimatischen Voraussetzungen. Es 
weist bisher keine schadhaften Verände- 
rungen auf. 

In Kirksville wurde 1948 ein Haus aus 
Weizenstoh gebaut. Das Haus mit fünf 
Räumen kostete 2800 Dollar, und sein Be- 
sitzer rühmt, daß es warm und behag- 
lich ist. 

Selbst noch absonderlichere Bauwünsche 
lassen sich verwirklichen: In Margate 
City im Staate New Jersey hat sich eine 
Familie ein Haus zur Erinnerung an ihre 
Zirkuszeit errichtet, das die Form eines 
riesenhaften Elefanten hat. Die Hinter- 
beine enthalten Wendeltreppen, die zu 
den im Leibe gelegenen Wohnräumen 
führen. Der Kopf birgt die wintergarten- 
ähnliche Diele, von der eine Treppe auf 
das Hausdach oder, besser gesagt, auf den 
Elefantenrücken führt — denn dort liegt 
die Terrasse! 
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Richard Strauß. Er ist der letzte Komponist-Dirigent großen Stils. Am Pult erreicht er mit geringsten Bewegungen größte Wir- 
kungen. Sein Dirigieren kommt ganz aus dem rechten Handgelenk. Nur selten benutzt er die Linke. „Die linke Hand gehört in 


die Westentasche“, 


ist eine Redensart von ihm. Der Nimbus seiner Persönlichkeit spielt eine große Rolle. Er ist der namhafteste 


und gefeiertste Komponist seiner Zeit. Seine Opern und sinfonischen Dichtungen sind für das zeitgenössische Musikleben Sensa- 


tion und Offenbarung zugleich. Die großen Orchester folgen seinem Taktstock mit 


großer Begeisterung und letzter Hingabe. 


Magie des Taktstocks 





Das Licht im großen Theaterrund erlöscht. Gespräche verebben. Noch schwirren die letzten Passagen der Flöten und Geigen | 


durch den Raum. Von den Rängen blickt man hinunter zu den Musikern, deren Frackhemden und Notenblätter sich hell vom 
dunkeln Vorhang abheben. Beifall rauscht auf. Der große Dirigent tritt zum Pult. Sein Blick geht über das Orchester und 
senkt sich auf die Partitur. Atemlose Stille breitet sich aus. Erregende Sekunden innerer Sammlung des Künstlers und Pu- 
blikums. Nun hebt sich der Taktstock. Ewiger magischer Augenblick des Theaters. 

Es ist ein langer Weg vom Leiter der ersten Gesänge in grauer Vorzeit über den Priester, der als Mittler zwischen Men- 
schen und Göttern primitive Instrumentengruppen anführt, bis zu den Magiern des Taktstocks in unseren Tagen. Auf diesem 
Wege sind die Chorführer der Griechen ebenso wichtige Station wie die Komponisten-Dirigenten vergangener Jahrhunderte, 
zu denen Gluck, Beethoven, Haydn und Mozart gehörten. Lange Zeit behaupteten die Komponisten, die besten Interpreten 
ihrer Werke zu sein. Der erste Berufsdirigent, nur Mittler zwischen Komponist und Hörer, war in Deutschland Hans von 
Bülow, „Hofkapellmeister und Hauspianist Seiner Majestät des Deutschen Volkes“, wie er sich selbst auf seiner Visitenkarte 
nennt. Ihm folgen viele inzwischen vergessene, aber auch viele unvergessene Meister des Taktstockes, darunter der große 
Arthur Nikisch, der 1922 stirbt. Eine neue Dirigentengeneration folgt: Wilhelm Furtwängler, Leo Blech, Bruno Walter, Willem 
Mengelberg, Hans Knappertsbusch, Clemens Krauß, Herbert von Karajan. Sie sind heute alle 50- bis 70jährig. Nach dem 
letzten Krieg treten abermals neue Männer an die Spitze der großen und bekannten Orchester. Namen wie Joseph Keilberth, 
Hans Schmitt-Isserstedt, Fritz Rieger, Arthur Rother, Günter Wand, Sergiu Celebidache, Georg Solti, Hans Rosbaud 
tauchen auf. 

In allen Musikländern der Erde ist es nicht anders. Eine Generation löst die andere ab. Es gibt einsame Höhepunkte, Sie 
heißen: Wilhelm Furtwängler, Arturo Toscanini, Thomas Beecham, Leopold Stokowski. Alle aber geben sie mit gottbegna- 


Zauberbannkreis der Musik. Ihr Zauberstab ist der Taktstock. 





deter Kraft durch die Jahrhunderte das Vermächtnis der großen Tonschöpfer den Menschen weiter. Ihr Leben steht im | 





Sergiu Celibidache. Nach dem Krieg einige Jahre lang Leiter 
der Berliner Philharmoniker, ist der junge Rumäne von außer- 
ordentlicher Musikalität. Mit pointierter Eleganz tritt er ans 
Pult. Es dauert nicht lange, bis die temperamentvolle Stabfüh- 
rung und die hemmungslose Lust an der Gebärde die östlidıe 
Heimat erkennen lassen. Nach den ersten Takten schon fallen 
ihm glänzende Haarsträhnen ins Gesicht, die er mit kühnem 
Schwung zurückschleudert. Beim Dirigieren singt, pfeift, zischt 
und brummt er, daß man es bis in die Mitte des Parketts hört. 
Seine Füße stampfen einen Synkopenrhythmus wie beim Jazz. 
Doch darf man ihn nicht nur nach dem äußeren Eindruck wer- 
ten. Er ist ein ungemein ernster und gebildeter Musiker, dem 
die schwierige Kunst, seine innere musikalische Auffassung 
dem von ihm geleiteten Orchester mitzuteilen, angeboren ist. 


Hans Knappertsbusch. Das Pult, an dem er dirigiert, muß im- 
mer von einem Eisengitter umgeben sein als symbolische 
Schranke zwischen sich und dem Publikum. Sein Einsatz kommt 
spontan und ohne Zögern, sobald er das Podium betreten hat. 
Sparsame Bewegungen kennzeichnen seine Stabführung. Meist 
verwendet er nur die rechte Hand. Er ist imstande, mit dem 
kleinen Finger behutsam das ganze Orchester auszulöschen. 
Sein Dirigieren erinnert oft an Tanz. Er wippt in den Knien 
und wiegt den Körper im Takt. Manchmal sticht der Taktstock 
in seiner rechten Hand wie ein Florett in das Orchester hinein 
und stachelt es zu spritzigen Klangrhythmen auf. Nie dirigiert 
er ohne Partitur. Er blättert sie, ähnlich wie Richard Strauß, 
während des Dirigierens weiter, ohne jedoch jemals hineinzu- 
sehen. Von dem Orchesterleiter geht eine große Sicherheit aus. 





Wilhelm Furtwängler. Jeder Musiker kennt seine charakte- 
ristischen Einsätze. In krausen Wellenlinien zittern die Arme 
durch die Luft. Erst wenn dieses Zittern zur Ruhe gekommen 
ist, erfolgt der Einsatz des Orchesters. Losgelöst vom starren 
Schema des Taktschlagens, ist sein Dirigieren ein Nachzeich- 
nen, ein Suchen nach dem Leben und dem natürlichen Fließen 
und Strömen der Melodie. Seiner Meinung nach darf das zarie 
Aufkeimen des Melodischen nicht von wilden Armbewegungen 
erschlagen werden. Die zarten Empfindungen dieses „ruhigen 
Dirigenten“ fließen durch seine Arme und Hände bis in die 
Spitze seines Taktstockes und offenbaren seinen Hörern das 
Geheimnis seiner großen Dirigierkunst: die Verinnerlichung. 
Er ist der Philosoph unter den Großen des Musikpodiums. 


Große Dirigenten 
stellen sich vor 
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Herbert von Karajan. Wenn er das Konzertpodium betritt, 
versinkt er, nach vorn gebeugt, in äußerste Konzentration. 
Plötzlich hebt er den Kopf. Mit geschlossenen Augen beginnt 
er wie in dumpfem Trancezustand und steigert sich allmählich 
bis zur unbändigen Heftigkeit. Er verzichtet auf Notenpult und 
Partitur und dirigiert die größten und schwierigsten Werke, 
darunter vierstündige Wagneropern, völlig auswendig. Manche 
bezeichnen ihn als Poseur und Blender. Zweifellos aber ist er 
ein dämonisches Musikalgenie, ein unermüdlich Formender, 
der den von ihm geleiteten Orchestern echte Impulse gibt. Man 
nennt ihn auch den europäischen Stokowski, der seine große 
Gemeinde immer wieder zu selbstvergessender Bewunderung 
hinreißt. Er ist der besessenste Probierer unter den deutschen 
Dirigenten, sowohl in der Zahl als nach der Dauer der Proben. 


n 
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„Zur richtigen Frisur den richtigen Hut!“ fordern die Figaros, und die erfindungsreichen 
Hutmacher richten sich überall danach. Hut und Frisur müssen sich harmonisch ergänzen. 





Vor allen Dingen: Individuelle Frisur zu jedem 
Gesicht! Die Pariser „Nouvelle Fronde* will 
die Frauen mit einer natürlichen Haartracht 
verschhönen. Der Nacken wird nicht mehr rasiert; 


das Haar soll natürlich fallen; aparte Locken- ä 
partien zieren die Stirn. Die Ohren werden 
ganz oder wenigstens zur Hälfte bedeckt. Die ® 


vier meist fotografierten Pariser Mannequins 
(Bild rechts) führten in Westdeutschland die 
neue Pariser Linie der „Nouvelle Fronde“ vor. 


Meister des 
Kammes zeigen 
neueste Frisuren 


Zur immer wieder „neuen Linie“, die 
jede Jahreszeit für die Mode verkün- 
det, gehören nicht allein Kleid, Mantel 
und die übrigen Kleidungsstücke — 
auch die Frisur muß sich dem Diktat 
einer immer wechselnden Mode beu- 
gen. „Erst die Haare machen eine Frau 
wirklich schön; das Haar ist ihr natür- 
lichster und schönster Schmuck“, sagen 
die Meister des Kammes und zaubern 
unter ihren Händen die neuenFrisuren. 
Paris gibt auch hier den Ton und — die 
Haarwelle an. Vor kurzem waren die 
Figaros von der Seine in Deutschland 


So frisiert jetzt in Paris: Obwohl die H Drei Gebote d Haarl lich, el ktisch, Die Kurzf leib en jr erg 
o frisiert man jetzt in Paris: wo ie Haare rei Gebote der neuen „Haarlinie”“: natürlich, elegant, praktisch. Die Kurzfrisur bleibt, der f PR a F 

weiter kurz bleiben, sollen sie in sanften Wellen zum Nacken wird aber bedeckt. Haarsträhnen werden nicht mehr aufgehellt, sondern durch Farben neueste Frisurlinie, die Paris schon 
Hinterkopf fließen und die Ohren etwas bedecken. betont: Goldtopas als Blondton, Chrysolith für brünettes Haar und „schwarze Koralle”. erobert hat: die „Nouvelle Fronde*. 
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Hier hielF 
die Welr den 
Atem an 


Augenzeugen berichten über welterregende Ereignisse 


Copyright by Steingrüben Verlag, Stuttgart 


ll.: Geheimnis des Ku-Klux-Klan 





Der Ku-Klux-Klan war für Amerika das 
gleiche, was die Feme für Deutschland war. 
Ursprünglich ein Geheimbund, eine Art 
Loge oder Orden, der die nationale Wie- 
dergeburt, Erfüllung der staatsbürgerlichen 
Pflichten und Wachsamkeit gegen Feinde 
des Landes und des Gesetzes zum Ziele 
hatte,'wurde er im ersten Weltkrieg künst- 
lich wiederbelebt und ein Sammelplatz für 
Geheimnistuer, geistige Quacksalber, Wirr- 
köpfe und Leute, die ihren Haß lieber unter 
weißen Laken und Spitzhüten abreagierten. 
Der Zulauf war groß, derRuf,den derKlan 
aus alten Zeiten hatte, das Mysteriöse, die 
Auserwähltheit und das Abenteuerliche 
(oder Pseudoabenteuerliche) hatten eine 
ungewöhnliche Anziehungskraft, vor allem 
auf gelangweilte und vom Leben ent- 
täuschte Kleinbürger, die endlich einen 
Grund hatten, nachts von ihren Frauen 
fernzubleiben. Es war ungemein erregen- 
der und erhebender, ein „Ritter des Unsicht- 
baren Reiches“ zu sein, als bei einem 
Glas Whisky über Politik zu diskutieren. 


Aber der Klan trieb Politik, engstirnig 
und verbohrt wie die zahlreichen Geheim- 
bünde und Grüppchen in Deutschland in 
den zwanziger Jahren, er verfolgte alles 
mit Haß, ja mit Gewalttat und Mord, was 
ihm „fremd“, „unamerikanisch“ erschien: 
die Neger, die Katholiken, die Juden und 
Ausländer im allgemeinen — man wird 
an die Parolen der Ludendorff-Bewegung 
erinnert. Das Spiel wurde zum gefähr- 
lichen Spiel, genau wie in Deutschland 
die Feme. Einige Lynchmorde gaben das 
Signal. Wie so häufig in Amerika, be- 
gannen auchhierdie Zeitungen den Kampf, 
einen mutigen unpopulären Kampf gegen 
„das Recht, in Gemeinsamkeit, Ver- 
borgenheit und Verkleidung zu hassen“ 
und feige aus dem Hinterhalt gegen an- 
gebliche politische Feinde loszuschlagen. 

Voran ging auch hier die „New York 
World“ mit ihrem Chefredakteur Herbert 
Bayard Swope. Er hatte seine Pistole dop- 
pelt geladen: gegen die „Frömmler in 
Bettlaken“ und ihre gewalttätigen Prak- 
tiken, und gegen die schweigenden Dul- 
der und wohlwollenden Förderer solcher 
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Praktiken, die Biedermänner, die sich die 
Hände selbst nicht schmutzig machten, 
aber Beifall klatschten und Geldstücke 
warfen, wenn andere es taten. Der Höhe- 
punkt dieses Feldzuges war eine Artikel- 
serie unter der Überschrift „Was ist der 
Ku-Klux-Klan?” die am 6. September 1921 
begann und bei der so erstklassige Jour- 
nalisten wie Rowland Thomas und Char- 
les S. Hand mitgearbeitet hatten. Sie ent- 
hüllten den durchaus handfesten Geschäfts- 
sinn und die finanziellen Hintergründe der 
„Ritter des Unsichtbaren Reiches“, an 
deren Spitze der „Reichszauberer“ Joseph 
Simmons stand, ein falscher Oberst. Die 
„World“ dructe die vollständige Rang- 
liste der „Königs-Klane*, „Großzwerge“ 
und „einfachen Kleagels“ ab und veröf- 
fentlichte die Namen der Geldgeber. „Ge- 
kaufte Arbeit“, war Reichszauberer Sim- 
mons bissiger Kommentar. Als der Klan, 
der vornehmlich im Süden der Vereinig- 
ten Staaten zu Hause war, auch nad 
Norden vorrückte, schickte Swope Lindsay 
Denison, einen begabten Journalisten, zu 


einem Klan-Treffen. Einen Tag, nachdem 
Denisons Geschichte, die hier abgedruckt 
ist, in der „World“ erschienen war, brachte 
die Regierung des Staates New York eine 
Gesetzesvorlage ein, welche das Treiben 
und die Ausschreitungen des Klans mit 
hohen Strafen belegte. Der Feldzug der 
„World“ hatte Erfolg, die Enthüllungen 
schadeten dem Klan außerordentlich, und 
seit der Mitte der zwanziger Jahre ging 
die Mitgliederzahl stark zurück. Es lag 
auch im Wesen des Klans und seiner In- 
spiratoren, daß gesetzliche Maßnahmen, 
ein ernsthafter Widerstand gegen seine 
Gewalttaten ihn einschüchterten und zum 
vorsichtigen Rückzug veranlaßten. Mr. 
Catfish Giddy und andere Oberhäupter 
des Klans bekamen kalte Füße und wur- 
den auf einmal still und zurückhaltend. 
Mrs. Catfish Giddy trennte ebenso still- 
schweigend die Roben ihres Mannes auf 
und erzählte ihren Freundinnen, daß er 
„so dick sei, daß sie Stoff für zwei Kopf- 
kissenbezüge, eineSchürze und eine Tisch- 
decke daraus gewonnen habe. 


Ritter des Unsichtbaren Reiches 


Die „New York World“ schrieb am 


3. Mai 1923: 

Der Ku-Klux-Klan — die Ritter des Un- 
sichtbaren Reiches — hielt heute früh auf 
der Farm von John Hobbs, eine halbe 
Meile östlich von Middlebush bei New 
Brunswick, New Jersey, einen „Klavern” 


Der Schwur um Mitternacht. Sehr seltsam sind 
Tracht und Zeremonien des Ku-Klux-Klan, 
dieses politischen Geheimbundes im Süden der 
USA. Er entstand 1865 unmittelbar nach dem 
Sezessionskrieg in Tennessee und breitete sich 
bald in den Südstaaten weit aus. Sein Zweck 
war die Bekämpfung der neuen politischen 
Machtstellung der befreiten Neger durch rück- 
sichtslosen Terrorismus der weißen Ober- 
schicht; er gab sich eine den Freimaurern nach- 
gebildete Organisation. Infolge seiner Gewalt- 
taten bildeten sich aber besonders in South 
Carolina so gesetzlose Zustände heraus, daß 
hier die Bundesregierung 1871 mit Verhängung 
des Standrehts und einem eigenen Gesetz 
(„Ku-Klux-Klan-Akte*) einschritt. Darauf löste 
sih der Ku-Klux-Klan allmählih auf. Im 
Weltkrieg (1915! lebte er im Süden wieder auf 
und breitete sich dann rasch fast über das 
ganze Unionsgebiet aus; sein Ziel war jetzt 
und ist noch neben der politischen und sozia- 
len Unterdrückung der Neger aucı der Kampf 
gegen Katholiken, Juden und Fremdstämmige. 
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ab. Gegen halb drei Uhr morgens flammte 
das große Kreuz auf und sank wieder zu- 
sammen, und das kleine Heer von Klans- 
männern aus allen Teilen von New Jer- 
sey brach zur Heimkehr auf. Ein unabläs- 
siger Strom floß über die Straßen. 

Die weißen Roben, die Alice-im-Wun- 
derland-Beschwörungen und feierlichen 
Zeremonien waren sehr eindrucksvoll, 
aber den größten Eindruck bei dieser Ver- 
anstaltung machte auf den Außenstehen- 
den die Zahl der Teilnehmer. Nach 
Schätzung von Klanführern waren 10 000 
ordentliche Mitglieder anwesend, nicht- 
offizielle Beobachter schätzten die Zahl 
auf 6000 bis 10.000. 

Über alle Straßen von Somerset County 
zog sih nach Einbruch der Dunkelheit 
eine ununterbrochene Kette von Auto- 
scheinwerfern, teilweise konnte man 
zehn bis fünfzehn Wagen hintereinander 
zählen, an einer Stelle sogar gegen sech- 
zig. Zwischen 22 Uhr und Mitternacht gab 
es keine größere Straße in New Bruns- 
wick, auf der nicht eine Prozession lang- 
sam vorrückte und den Weg versperrte. 
Die Scheinwerfer überschütteten die 
Straßen und Gassen mit grellem Licht, 
manchmal irrlichterten sie hin und her, 
wenn die Wagen die Richtung verloren 
hatten und plötzlich auf einer anderen 
Straße landeten, auf der schon eine an- 
dere Kolonne fuhr. Auf allen möglichen 
Fahrzeugen kamen sie gefahren, in schwe- 
ren, vornehmen Limousinen, in Liefer- 
wagen, Rennautos, Milchwagen und 
großen Omnibussen. 

Irgendwo an jedem Wagen, am Kot- 
flügel, am Nummernschild oder am Ersatz- 
reifen flatterte ein weißer Wimpel. Manch- 
mal waren es Seidenbänder wie an einer 
Brautkutsche, häufiger waren es Bänder 
von einer Milchschürze und am häufigsten 
waren es einfache weiße Lappen, die mit 
Bindfaden festgeknotet waren. 


Auf der hellerleuchteten Hauptstraße 
von New Brunswick war die Bedeutung 
der weißen Fetzen bald erkannt worden. 
Für ein oder zwei Stunden lähmten sie 
das gewöhnliche nächtlihe Leben der 
Stadt. Flüsternde Gruppen standen im 
Schatten der Häuser und vor den Ge- 
schäften. Die Kommentare waren selten 
freundlich. 

Die Klanmänner waren der Meinung, 
ihr Treffen sei völlig geheimgehalten 
worden. Niemand außer zwölf geladenen 
Gästen „aus der Fremden Welt“, darunter 
ein Korrespondent der „Evening World“, 
die Stillschweigen versprochen hatten, 
sollten von dem „Klavern“ wissen. Aber 
seit dem Angriff von Gegnern des Klans 
auf eine Werbeversammlung in Bound 
Brook, zehn Meilen von New Brunswick 
entfernt, gab es keinen Taxichauffeur, kei- 
nen Hotelboy, keinen Alkoholschieber 
oder Polizisten in Somerset oder Middle- 
sex County, der nicht jedem Fremden zu- 
erst von dem geheimen Middlebush-Tref- 
fen erzählte. Unter der Bevölkerung von 
New Brunswick sind viele Neger. Sie ver- 
schwanden bald nach 22 Uhr von den 
Straßen. 

Die Gäste des Komitees für die Offent- 
lichkeit verloren sich in dem dichten Ver- 
kehr vor dem Pennsylvania-Bahnhof in 
New Brunswick aus den Augen. Zwei von 
ihnen — ich befand mich darunter — wur- 
den von einem Komiteemann unvermit- 
telt in einen Autobus nach Long Branch 
und Red Bank geschoben, Er war bis auf 
den letzten Platz mit Männern besetzt, die 
zum größten Teil Fischer, Geflügelzüchter, 
Garagenwärter und Arbeiter waren. Da- 
zwischen saßen einige wenige streng aus- 
sehende Herren mit dünnen Lippen und 
hohen Kragen, die Bankbeamte oder auf- 
strebende Rechtsanwälte sein konnten. 
Der hin und her rumpelnde Bus verließ 
dreimal die Hauptstraße, so war ge- 
nügend Zeit, sich mit der neuen Um- 
gebung vertraut zu machen. Es war eine 
gutmütige Gesellschaft. Neben dem 
üblichen Klatsch gab es zwei Themen in 
der Unterhaltung, die für den Fremden 
nicht immer ganz verständlich waren. Das 
eine war die Frage, was wohl die Frauen 
der einzelnen Männer sagen würden, 
wenn er erst bei Tagesanbruch wieder zu- 
rückkäme —da er doch versprochen hätte, 
vor Mitternacht zurück zu sein! Das zweite 
Thema war der bleiche Schrecken, den die 
Klanversammlung sicher den Leuten am 
Straßenrand einflößen würde, auf-die man 
neugierig durch die beschlagenen Schei- 
ben sah. Vermutlich zitterten sie vor 
Furcht. 

Eines war dabei klar und blieb auch 
während der ganzen Nacht klar: Die „Rit- 
ter des Unsichtbaren Reiches“ nahmen 
sich sehr ernst, selbst während ihres 
freundschaftlichen Geplauders. Das ist 
kein lustiger Streich für sie, kein über- 
mütiger Scherz, sondern eine ernste, wich- 
tige Angelegenheit. Sie sind vollkommen 
davon überzeugt, daß nur sie das Land 
„schließlich auf den rechten Weg bringen 
werden“. So pflegen sie zu sagen, 


„Wo ist Jim?“ fragte ein Mann in 
einem Schafpelzmantel. „Dachte, er käme.“ 

„Wieso? Ich dachte, du wüßtest es“, 
war die Antwort. „Seine Frau will ihn 
nicht gehen lassen.” 

„Sieh an! Was ist mit ihr los?“ ver- 
setzte der erste. „Dachte immer, sie wäre 
eine feinfühlige Frau.“ 

Der andere Mann beugte sich zu ihm 
hinüber und flüsterte ihm etwas zu. 

„Na und? Meinst du etwa, daß ich das 
nicht gewußt habe, daß sie hinter dem 
Pfaffen herläuft?“ sagte der erste Mann. 

„Was weißt du schon darüber!" Um 
diese seltsamen Worte zu verstehen, muß 
man wissen, daß es für Klanmänner natür- 
lich zum guten Ton gehört, alle Geheim- 
nisse zu wissen, und daß man Blößen in 
dieser Beziehung sofort verdeckt durch 
noch „tieferes Wissen“. 


An einem niedrigen Gehölz, durch das 
Hunderte von Wagenscheinwerfern blink- 
ten, ließ man uns aussteigen. Die Straße 
vor uns war mit Autos verstopft, auf der 
Straße hinter uns bildete sich allmählich 
eine riesige Schlange. Es war kurz nach 
23 Uhr. 


Ein Mann, der offenbar einen höheren 
Rang hatte, nahm unseren Komiteemann 
beiseite und flüsterte eine Weile mit ihm. 
Dann trat er heran und sagte, er nehme 
an, er solle uns führen. Wir folgten ihm 
quer durch das Gehölz bis an einen Draht- 
zaun. Jenseits des Zaunes erschienen auf 
einem Stoppelfeld acht bis zehn handfeste 
Burschen. Einige hatten Taschentücer 
vor das Gesicht gebunden, die übrigen 
waren unmaskiert. In der Hand trugen sie 
Keulen, klobige gedrehte Holzdinger von 
vier Fuß Länge, knorrig und häufig noch 
mit der Borke darauf. Sie führten uns 
etwa eine halbe Meile am Zaun entlang 
bis an ein Tor. 


Geheimnisvolle Buchstaben 


„Wo ist G 1?“ rief einer der Keulen- 
männer an der Pforte, nachdem ihm der 
Komiteemann wieder etwas zugeflüstert 
hatte. Der Ruf wanderte wie ein Echo 
über die ganze Farm. „G 1?" 

„Ist G 1 dort unten?“ 

„Wohin ist G 1 gegangen?“ 

Auf dem Weg zur Farm kam eine 
Gruppe von Gestalten in weißen Gewän- 
dern mit verschnörkelten Kreisen auf der 
Brust und hohen spitzen Hüten auf dem 
Kopf angeflattert. Auf die Mützen waren 
die Buchstaben „N.J.“ gestickt. Vier be- 
haupteten, G 1 gesehen zu haben, aller- 
dings jeder in einer anderen Richtung. 
Die anderen sagten, sie wüßten nichts. 

Schließlich kamen wir in eine Art von 
Karree, das am Ende des Weges von den 
parkenden Autos gebildet wurde. In der 
Mitte stand ein repräsentativer älterer 
Herr mit einer überraschend angenehmen 
und zugleich durchdringenden Stimme. Er 
trug einen gepflegten grauen Straßen- 
anzug und war nicht maskiert. Auch sein 
Gesicht war ziemlich sympathisch. 


„Befehl von G 1: Bring die Nachtfalken herein!” 


„Ich bin G 1”, verkündete er, Der Klan- 
mann, der uns begleitete, blieb wie vom 
Blitz getroffen stehen. „Wer sind diese 
Männer? Fremde?“ 

„Nein, Sir“, sagte Gibson (der Klan- 
mann, ein Geschäftsmann aus New York), 
„es sind eingeladene Zuschauer.“ 

„Ah“, bemerkte G 1 mit höflicher Her- 
ablassung, „zugelassene Fremde, aber 
keine aufgenommenen.“ 

Dann erklärte er uns mit großer Freund- 
lichkeit, aber auch Entschiedenheit, wann 
und wohin wir gehen dürften oder, rich- 
tiger, wohin wir nicht gehen dürften. Er 
würde dreimal auf seiner Pfeife ein 
Zeichen geben, wenn er uns zu sehen 
wünsche. 

„Zu den Eröffnungszeremonien kann 
ich Sie nicht zulassen”, sagte er. „Aber 
von dem Augenblick an, wenn die Frem- 
den kommen, bis zu dem Augenblick, in 
dem sie sich von den Knien erheben, 
können Sie alles sehen und hören, was 
geschieht. Es ist Ihnen bekannt, daß Sie 
keinen Namen nennen dürfen, auch nicht, 
wenn Sie jemand erkennen. Außerdem 
wissen Sie, daß die Fotografen keine un- 
maskierten Gesichter und keine Num- 
mernschilder an den Wagen fotografieren 
dürfen.“ 

Hinter den Autos stürzte eine ver- 
mummte Gestalt hervor und flüsterte G 1 
hastig etwas zu. G 1 verschwand mit dem 
Boten, Einen Augenblick später rannten 


zehn, zwanzig, schließlich dreißig Burschen 
im Galopp mit ihren Keulen vorüber zum 
Tor. Erregte Rufe erschollen. Dann war es 
wieder ruhig. Die nächste halbe Stunde 
verging mit Warten. Hinter den. Autos, 
einige hundert Schritt entfernt, rezitierte 
eine Baßstimme eine Art Liturgie, auf die 
ein Chor von ebenso abgrundtiefen Stim- 
men responsierte. Zwei Strophen einer 
Hymne waren ungefähr zu verstehen, 
darin kamen wiederholt die Worte vor: 
„Klanmänner halten zusammen ... für 
immer, jawohl!“ 

Schließlich hörten wir die Pfeife. Ein 
Kapuzenmann tauchte vor uns auf und 
verkündete feierlih: „Befehl von G 1: 
Bring sie herein.“ 

Jenseits der Autos umschloß eine große 
Menge von weiß verhüllten Gestalten 
einen Kreis von einigen hundert Metern 
Durchmesser. Nach Osten zu ragte im 
Mondlicht ein ungefähr 60 Fuß hohes 
Kreuz auf. Unmittelbar davor war eine 
Rednertribüne aufgebaut, auf der eine 
gebieterische, ungewöhnlich große Gestalt 
in weißer Robe stand. Zu ihren Füßen 
kniete eine Reihe ebenfalls verhüllter Ge- 
stalten, einige hatten rote Roben an- 
gelegt. Sie wurden von anderen Gestalten 
streng bewacht Die „zugelassenen, aber 
nicht aufgenommenen Fremden“ wurden 
hinter Dreier- und Viererreihen von 
Männern in schwarzen Anzügen mit vor- 
gebundenen Taschentüchern geführt. Am 


Rande des Gehölzes und des Stoppel- 
feldes strichen überall maskierte Keu- 
lenmänner umher. 

Die Gestalt auf der Tribüne, wurde uns 
erklärt, sei der Erhöhte Riese. Er sei eine 
Art Zeremonienmeister. Auf seinem Pult 
brannte eine kleine elektrische Lampe, 
bei deren Schein er die Liturgie ablas. 
Seine Stimme war streng und noch durch- 
dringender und eindrucksvoller als das 
Organ von Gi. 

In der Mitte des großen Kreises befand 
sich ein Altar, auf dem eine andere ver- 
mummte Gestalt stand. Der Erhöhte Riese 
rief sie, wenn ich richtig verstand, mit 
dem Namen „Nachtfalke” an und erteilte 
ihr Weisung, sich mit den Angelegen- 
heiten der „Fremden“ zu befassen, die um 
Aufnahme ersucht hatten. 

„Ich habe Ihre Befehle, Herr“, sagte 
Nachtfalke und stolzierte, die Arme über 
der Brust gekreuzt, in den Hintergrund. 

Dann folgte ein eintöniger Wechsel- 
gesang zwischen dem Erhöhten Riesen 
und einer anderen Gestalt am Altar, die 
er „Kotop“ nannte. Es war darin von 
Vaterlandsliebe, Hingabe an ein reines 
Leben und gegenseitiger Treue die Rede, 
und Diktion und Rhythmus waren be- 
merkenswert einprägsam und wirkungs- 
voll. Eine kleine Benzinfackel wurde zum 
Altar gebracht. Der Kotop erhielt An- 
weisung, die „Fremden, die um Aufnahme 
ersucht haben“, in den Kreis zu führen 


Der „Kreuzträger” — wenn ich recht ver- 
stand, nannten sie ihn „Klextor“ — nahm 
mit einem Assistenten den Benzintank auf 
und marschierte an den Rand des Kreises. 

Dann ertönte die unüberhörbare und 
unverwechselbare Stimme von G 1. Er 
rezitiertte einige Strophen aus „Gott 
schenke uns Männer” und fügte noch 
einige Anweisungen hinzu. 

Als er geendet hatte, strömte ein langer 
Zug von Männern durch eine Lücke in den 
Kreis. Sie marschierten in Viererreihe 
und sahen von weitem wie eine Herde 
ängstlich zusammengedrängter Schafe aus. 
Der Komiteemann sagte uns, es seien 
2000 Männer. 

Sie wurden am Rande des Kreises, der 
nun zum Rechteck wurde, wie Soldaten 
zum Appell in einer Linie mit einigen 
Schritten Abstand aufgestellt. Dann ver- 
kündete der Erhöhte Riese streng, daß sie 
jetzt der Prüfung durch das „Forschende 
Auge“ unterworfen würden. 

Zu diesem Zwecke schritten alle ver- 
mummten Mitglieder in einer Reihe an 
ihnen vorbei und um sie herum, mit den 
Augenlöchern in ihren Kapuzen dicht an 
den Gesichtern der „Fremden“. 

Nach einer halben Stunde wurden zehn 
Unglückliche, deren Gesichtszüge, Stimme 
oder zu gewöhnliche Erscheinung dem 
„Forschenden Auge“ nicht gefallen hatten, 
von den anderen abgesondert und vor 
die Tribünen geführt. Der Erhöhte Riese 
setzte sie davon in Kenntnis, daß man 
bei ihnen einen Mangel an den besonde- 
ren Qualitäten, die ein Klanmann be- 
nötige, festgestellt habe, Vielleicht hätten 
sie irgendeinen Fehler gemacht, den sie 
in den nächsten Jahren korrigieren könn- 
ten; wenn das geschehen sei, könnten sie 
vielleicht später noch einmal in den Orden 
aufgenommen werden. Nach dieser Er- 
klärung wurden sie unter verstärkter Be- 
wachung durch Keulenmänner abgeführt 
und aus dem Grundstück gewiesen. 

Die anderen „Fremden” stolperten da- 
nach über das Stoppelfeld zu den ver- 
schiedensten Himmelsrichtungen des Krei- 
ses, nach Osten, Norden und Süden, wo 
ihnen jedesmal Botschaften über die er- 
habenen Ziele des „Unsichtbaren Reiches” 
zuteil wurden. Es wurde ihnen nochmals 
eindringlich gesagt, daß nur Männer von 
unerschütterlicher Treue gegen die Regie- 
rung, gegen Gott und gegen ihre Klan- 
genossen aufgenommen würden, Wer sich 
zu schwach für diese hohen Anforderun- 
gen fühle, solle sich noch beizeiten zu- 
rückziehen, denn wenn ihre Unzulänglich- 
keit später entdeckt würde, würden sie 
ohne Warnung aus dem Orden „ge- 
stoßen". 

Zum Schluß der Einweihungszeremonien 
wurden die „Fremden” in den Raum 
zwischen Altar und Kreuz geführt. Dort 
wurde ihnen eine Reihe von Eiden vor- 
gelesen, die sie nacheinander beschworen, 
die rechte Hand auf dem Herzen, die linke 
zum Himmel erhoben. In der Verlesung 
wurden vor allem die „weiße Überlegen- 
heit“ und die bedingungslose Befolgung 
der Gesetze von Staat und Gesellschaft be- 
tont, ferner die Trennung von Kirche und 
Staat, das Recht auf freie Schulen und Sti- 
pendien. Außerdem wurde verlangt, daß 
keine Kirche oder irgendeine geistliche 
Gemeinschaft zwischen dem Klanmann 
und seinen Pflichten gegenüber der 
Nation, dem „Unsichtbaren Reich” und 
seinen Klangenossen stehen dürfe. 

Der Ausdruck „weiße Überlegenheit” 
war die unmittelbarste Anspielung auf 
das erklärte Ziel des Klans: den Kampf 
gegen „Neger, Katholiken, Juden und 
Ausländer”. 

Am Schluß eines Gebetes wurde das 
große Kreuz angezündet. Durch eine 
starke Brise von Norden loderten der 
senkrechte Pfosten und der südliche Quer- 
balken hell auf; wie ich später erfuhr, 
waren sie über eine Entfernung von sie- 
ben Meilen im Umkreis zu sehen. Der 
nördliche Querbalken glimmte dagegen 
nur. 

Heute morgen um drei Uhr, kurz nadh- 
dem das Kreuz erloschen war, war der 
Autoverkehr in New Brunswick so dicht 
wie der Verkehr in der 52. Straße und am 
Broadway um drei Uhr nachmittags, 


Im nächsten Heft 
der dritte Bericht: 


Zweifel, die nicht 
schweigen wollen 
Der Prozeß gegen Sacco und Vanzetti 
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iralle bürgen 


Hinter der Bürgschaft fürdie Güte der OVERSTOLZ 
vom Kein steht nicht allein die Firma HausNeuerburg 
In diesem Hause fühlt sich „ jeder" verantwortlich 
fürden Teil der-Arbeit,denerzum Gelingen beiträgt. 


Diesem Gefühl der Zusammengehörigkeit verdankt 
die OVERSTOLZ seit Jahrzehnten ihreunwandelbare, 
zuverlässige Qualität und ihren guten Namen. 


Die Bürgschaft von Haus Neuerburg erhält aber 
erstihrevolle Bedeutung durch den geist und den 
QOualitätswillen des Hauses. 


WIR ALLE BÜRGEN, dass die OVERSTOLZ vom Rhein 
unverändert bleiben wird in allen Jaktoren,die 


ihren Ruf‘ ‚egeanae. haben. 


Für HAUS NEUERBURG und alle seineMitarbeiter 


r 





— m en ne Tr nn 


’ 
! 








Goldgräberromantik 1953. Das Goldfieber hatte 
sie gepackt, sie witterten Abenteuerluit. Etwa 
30 deutsche Studenten, Philosophen, Architek- 
ten, Theologen, zogen über den Polarkreis hin- 
aus nach Finnland, um Gold zu schürfen. Ihre 
Köpfe waren erhitzt, aber nicht ein erhoffter 
ungeheuerlicher Reichtum trieb sie hinaus, son- 
dern die Aussicht, sich für die nächsten Se- 
mester „nebenbei“ etwas Geld zu verdienen. 


Die Augen verkniffen und ein Lächeln um den 
Mund, so führte dieser Einheimische die Ex- 
pedition. Doch er führte sie zu keiner Gold- 
quelle. Er war einer von etwa 45000 Lappen, 
die in Hütten und Zelten nach ihren uralten 
Gesetzen leben. Manche sind Nomaden und 
ziehen mit ihren Renntierherden übers Land: 
andere sind seßhaft und Fischer geworden. 
Durch Gold ist keiner von ihnen reich geworden. 
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Dem Lockruf 
des Goldes 
an deutschen 
Universitäten 
folgte ein 
Trauermarsch 
durch Lappland 


VON KLAUS MOLLER 


„Goldgräberläager in Lappland!’ So verlockend kündeten voı einigen Monaten verheißungs- 
voll Plakate an vielen deutschen Hochschulen und Universitäten. Veranstaltet und organisiert 
vomDänischenStudentenkomitee Kopenhagen,vermitteltvomVerbandDeutscherStudenten, 
Bonn. ‚Kräftige, gesunde Bewerber! Gute Goldausbeute!’ - Köpfe und Gemüter der Studiker 
begannen sich zu erhitzen. Man witterte Abenteuerluft. Die Auslandsämter registrierten die 
ersten Meldungen. Die phantastischsten Gerüchte drangen allmählich in die Öffentlichkeit 
und inspirierten Rundfunk und Presse. Viele Zeitungen berichteten in mehreren Artikeln 
über das geplante Unternehmen und erzählten die tollsten Dinge über eine ähnliche Expe- 
dition im Vorjahr. Zwei deutsche Studenten sollten dort gewesen sein, die sich eine Gold- 
ausbeute von etwa 10000 Mark erschürft hatten. Über Nacht wurde die Situation durch solche 
Sensationsmeldungen völlig umgewandelt. Eine Goldpsychose griff um sich und brachte 
sogar die abgeklärten Geister der Altakademiker in Verwirrung. Man stürmte die Anmelde- 
stellen, man registrierte, man schüttelte den Kopf, man lehnte schließlich bedauernd ab. 
Nur wenige zogen das große Los und wurden auserwählt, sich das Geld für die drei nächsten 
Semester in Lappland zu erschürfen. Was nun folgte, war eine geradezu abschreckende 
Form von behördlichem Formalismus und Mißorganisation, mit denen die wenigen Auser- 
wählten traktiert wurden. Ein deutscher Student, der dem Lockruf folgte, erzählt von den 
mißlichen Abenteuern in Lappland, die ihm dennoch zu unvergeßlichen Erlebnissen wurden. 


Treffpunkt war Kopenhagen. Wie jeder leute umringen uns, die Abfahrt der und bewundert man die herrliche ur- 





hinkam, war einem selbst überlassen. 
Die vielen Möglichkeiten des heutigen 
Verkehrs gestatten jedem, sich das für 
ihn Passende auszusuchen. Langsam 
surrt unsere Maschine über die Auto- 
bahn, Richtung Hamburg-Großenbrode. 
Überall, einzeln verstreut, rechts und 
links Autostopper. Hier und da erinnern 
verwegene Gestalten, eingemummt in 
Pelz- und Gummistiefel, an gleiche Ab- 
sichten. Ein erstauntes Lächeln, ein kame- 
radschaftliches Winken, und alles ist vor- 
über. Zwei Fährschiffe bringen die Passa- 
giere nach dreistündiger Fahrt zur süd- 
lichsten Spitze der Insel Falster. Die mo- 
derne, etwa drei Kilometer lange Stor- 
strömbrücke verbindet Falster und See- 
land und gibt den Weg frei zur Haupt- 
stadt Kopenhagen. Am verabredeten 
Treffpunkt werden die vereinbarten 
215 Mark, ein Bruchteil von dem, was 
man zu schürfen erhofft, mit lässiger 
Gleichgültigkeit gezahlt. 

Um 19 Uhr ist großer Kriegsrat; eine 
dänishe Schulklasse nimmt uns auf. 
Nationalökonomen, Philosophen, Archi- 
tekten, Mediziner und Theologen, etwa 
30 deutsche Studenten aus allen Teilen 
der Bundesrepublik. Die zehn dänischen 
Teilnehmer, darunter auch zwei junge 
Studentinnen, werden vorgestellt und be- 
grüßt. Ein Funke der Neugier und des Un- 
willens zugleich entzündet die Hirne der 
Deutschen. Was sollen die Mädchen? 

Ein Teil des Proviants einschließlich 
der Zelte wurde uns kurz vor der Ab- 
fahrt aufgebürdet. Je zwei Mann eine 
Kiste. Man zieht, schleppt und keucdht; 
einige zerren ihre Kisten wie Renntier- 
schlitten über die Kopenhagener Bürger- 
steige. Wir erregen Aufsehen. Presse- 


Goldgräberexpedition erhitzt die Kopen- 
hagener Gemüter, 

Zwei Stunden später sind wir sthon in 
Schweden. Man diskutiert das bevor- 
stehende Abenteuer, die beiden Mädchen 
hat man inzwischen akzeptiert. Ein Bart 
soll in Zukunft unser Gesicht zieren, als 
eine würdige Untermalung unseres räuber- 
haften Aussehens, Nach kurzem Auf- 
enthalt in Malmö geht es weiter mit der 
Bahn nach Haparanda zur schwedisc- 
finnischen Grenze. Unterwegs genießt 


sprüngliche und naturhafte schwedische 
Landschaft, unbeeinflußt von jeglichen 
Zivilisations- und Kultureinflüssen. Den 
Sphären einer absoluten Wirklichkeit 
entrückt, hier und da, wie hingetupft, 
einer der unzähligen schwedischen Seen, 
umrahmt von endlosen Tannen- und 
Kiefernwäldern; malerish in die Land- 
schaft gesetzt rote Holzhäuschen. In 
Haparanda verlassen wir die guten elek- 
trischen Triebwagen der schwedischen 
Staatsbahn, und weiter geht's nach kur- 





Die Goldgräber unterwegs. Vor wenigen Tagen saßen sie no«h in den Hörsälen, nun ziehen sie 
schwer bepackt mit Proviant und Zelten durch die Tundra, 300 Kilometer nördlich des Polar- 
kreises, durchbrechen die unberührte Wildnis, durchqueren geröllhaltige Flüsse odeı wie hier 
einen seichten Bach. Die Füße sind wundgelaufen, die Strapazen belasten die Gemüter. Aber die 
Hoffnung auf ein bißchen Gold und einen Batzen Semestergeld hält sie aufrecht. Sie wissen noch 
nicht, daß ihre Hoffnungen enttäuscht werden sollten, weil die Goldausbeute viel zu gering war. 


uchten nach Gold 
fanden nur Wildnis“ 


zem Aufenthalt und Paßkontrolle Rich- 
tung Rovaniemi. Der Übergang von 
Schweden nach Finnland vollzieht sich 
langsam und fast unmerklich. Doch bald 
werden die dunkelgrünen Tannen durch 
langgerecte Kiefern abgelöst, der Bauın- 
bestand wird allmählich immer dünner, 
wir nähern uns dem Polarkreis. Die alte 
finnische Lokomotive schnaubt heftig und 
verzischt all ihre aus Holz gespeiste Ener- 
gie, um uns voranzubringen. Es geht lang- 
sam; man sitzt draußen auf den Tritt- 
brettern. Moskitos umschwirren uns und 
krabbeln in Ohren und Nase. Fluchtartig 
ziehen wir uns in den dunkeln Bauch des 
Wagens zurück. 

Ein kräftigeres Grün und einige Häu- 
ser künden uns allmählih das Nahen 
der finnisch-lappländischen Hauptstadt 


an. „Endstation, alles aussteigen!“ Wir werden von 
Nils H., unserem dänischen Lagerleiter, der hier 
schon alles für uns vorbereitet hat, empfangen. 
Ziemlich erschöpft und müde von dreitägiger Fahrt, 
traben wir durch die Stadt über die große Fluß- 
brücke ans andere Ufer, wo wir uns in einer Her- 
berge einige Stunden ausruhen sollen. Heute nacht 
um zwei Uhr geht's weiter in Richtung Ivalo. Wäh- 
rend des Krieges von deutschen Soldaten völlig 
zerstört, ist Ivalo in schönerem Gewande wieder- 
auferstanden. Eiu komfortables, sehr schönes 
Touristenhotel, Schaufenster mit Lappenschuhen 
und Finnendolchen nehmen uns gefangen. Die 
Polarnacht umgibt uns, als wir wieder in der Her- 
berge erscheinen. Die beiden Lastwagen stehen 
schon bereit. Vorsichtig kriecht man zwischen Ruk- 
säcken, Speckseiten und roten dänischen Würsten 
umher und sucht sich im Innern des Lastwagens ein 
Plätzchen. Trockenmilchdosen öffnen sich und er- 


„Hotel zur gastlichen Erdhütte.“ Ein finnischer Fischer nahm die müden Goldsucher auf ihrem Marsch zum 
Lager in seine Behausung auf. Seine Erdhütte ist mit dicken Rasenstücken bedeckt, innen mit Holzstämmen 
verkleidet, sie strömt trotz ihrer Primitivität eine warme Gastlichkeit aus. Der „Hotelier“ reichte jedera mit 
freundlihem Lächeln Kaffee aus dem selbstgebauten Kachelofen und eingesalzenen Lachs, dazu ein Stück 
finnisches Hartbrot. Aber das, worauf es ankam, auf den Rat, wo Gold zu finden sei, den konnte auch er 
nicht geben. Vielleicht machte er sich im stillen lustig über die goldgierigen Studenten aus Deutschland. 


„Habt ihr Gold gefunden?” Resigniert winken die Kameraden ab, die sich bereits im Goldlager 
befinden. 'Winzige dünne, goldig glänzende Glimmerplättchen funkeln und glitzern in dem 
braunen Flußsand. Fein verteilt steckt das Gold in winzigen Staubfäden. Die Ausbeute ist 
erschreckend gering. Es ist eine mühselige Arbeit für die Studenten, wenn sie sich unter den 


Alt, schmutzig und mißtrauisch, so sah diese Wanderlappin dem Einbruch der Gold- 
sucer in ihre Wildnis zu. Die Wanderlappen ziehen mit Kind und Kegel, mit Herden 
und Zelten im Frühjahr und im Herbst auf die große Wanderung. Ihr Haus ist ein 
breites Stangenzelt, oben geöffnet, damit der Rauch entweichen kann. Im Innern des 
Zeltes das lebenerhaltende Feuer. Ihre Gesetze sind unerbittlich. Wer z. B. ein frem- 
des Renntier schießt, wird im Sommer den gierigen Moskitoschwärmen ausgesetzt. 


günstigsten Voraussetzungen den Tagesverdienst eines Arbeiters erschürfen wollen. Nahezu eine 
Tonne des braunen Sandes muß gewaschen werden, um drei Gramm Goldstaub zu erbeuten. Die 
Enttäuschung ist groß, der Verdienst ist klein, aber das Erlebnis dieser Expedition wird wohl 
allen Teilnehmern ein unvergeßlicher und reicher, wenn auch leider „ungemünzter“ Besitz bleiben. 
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gießen ihren Inhalt über uns, die Würste 
müssen ein Seifenbad über sich ergehen 
lassen... Nach zehn Stunden: Kilometer- 
stein 253. Alles 'raus!! 


Wir sind irgendwo auf der Eismeer- 
straße, 300 Kilometer hinter dem Polar- 
kreis, am Kilometerstein 253. Neben uns 
eine Waldschneise. 2!/s Tonnen Proviant 
werden abgeladen, die Lastwagen ver- 
lassen uns, nun beginnt erst das Aben- 
teuer. Unmöglich, allen Proviant mitzu- 
nehmen. Neben unserem eigenen Gepäck 
können wir keine 2'/.Tonnen Verpflegung 
schleppen. Ein Depot wird angelegt. Nur 
das, was für vier Tage unbedingt nötig 
ist, kann mitgenommen werden. Kartof- 
feln, Olsardinen, Haferflocken und Mar- 
garine wandern in die Rucksäcke. Brot- 
kisten, Würste, Speckseiten und Zelte 
werden von außen daran befestigt. Dann 
geht es los, mit mehr als 40 Kilogramm 
Gepäck durch die Tundra, 


Es ist neblig. Weiße Schwaden kriechen 
über die Ebene. Wir können uns nur nach 
Karte und Kompaß orientieren. Flußläufe 
werden durchschritten, man stolpert über 
vermodertes Kiefernholz. Felsbrocken und 
Bergerhebungen werden umgangen. End- 
los, Hunderte von Kilometern erstreckt 
sich so die Tundra, bis weit nach Rußland 
hinein. Man ahnt die ungeheure Weite 
der russischen Steppe. Die ersten machen 
schlapp, die Last drückt, die Blasen an den 
Füßen schmerzen, und es regnet. Das Ge- 
päck wird verteilt, und weiter geht's nach 
kurzer Rast. Wir müßten den Lagerplatz 
eigentlich schon erreicht haben. Eine 
Hiobsbotschaft von vorn läßt die bisher 
trotzdem hoffnungsfreudige Stimmung er- 
starren, Die finnischen Karten stimmen 
nicht, die Magnetnadel des Kompasses 
beginnt unruhig zu zittern und zu kreisen. 
Ein Erzberg... Jegliche Orientierung ist 
abgeschnitten! Es ist zwei Uhr nachts, es 
gießt in Strömen, wir müssen hierblei- 
ben. Unter stillem Gefluche werden die 
Zelte aufgeschlagen, man hatte uns weiße 
Leichtzelte mitgegeben. Es tropft mir auf 
Körper und Gesicht, den Schlafsack kann 
ich nach einigen Stunden auswringen. 
Träge schleichen die Stunden dahin bis 
zum Morgen. 


Ein finnischer Student, der die Lage 
unseres Goldschürfplatzes zu kennen 
glaubte, wird losgeschickt, um den end- 
gültigen Schürfplatz aufzuspüren und 
dann die übrige Gruppe nachzuholen. Zu- 
gleich muß eine Gruppe von Freiwilligen 
zum Verpflegungsdepot zurück, um unse- 
ren Vorrat an Eßbarem zu ergänzen. Ein 
deutscher Lagerführer wird in aller Eile 
gewählt; denn unser Däne muß eines 
Examens wegen sofort nach Kopenhagen 
zurück, 


Zusammen marschierten wir nun am 
nächsten Tage zurück zur Eismeerstraße, 
während die übrigen auf das Zurück- 
kehren des Finnen warteten. Das Wetter, 
zugleich auch unsere Gemüter wurden all- 
mählich freundlicher, und wir erreichten 
nach zehnstündigem Marsch unser Ver- 
pflegungsdepot. Nach einigem Warten 
entschwand unser lieber Däne mit einem 
gestoppten Packard unseren Blicken. Und 
dann wurde erneut eingepackt. Hafer- 
flocken, Kartoffeln, Brot und Salz. Jeder 
so viel, wie er tragen zu können glaubte. 
Die Stunden flossen dahin. Aufgescheuchte 
Renntiere stieben von dannen. Wieder 
fünfzehn Stunden über Stock und Stein. 
Nirgend ein Lager. 


Eine. finnishe Sauna, mitten hinein- 
gebaut in eine Wildnis verwitternden 
Gesteins und modernder Baumstümpfe, 
nimmt uns auf, Wie ausgeglühte Eisen- 
gestänge bombenverhagelter Städte, ver- 
krümmt und verschlungen recken sie ihre 
toten Äste.. Eine Vergewaltigung dieser 
urwüchsigen Natur, wollte man es ihr 
nicht gleichtun. Das Saunabad ist köstlich. 


Wir sitzen da und lauschen, nichts unter- 
scheidet uns von denen, die vor einigen 
tausend Jahren vor uns gelebt haben. Die 
Polarnacht bricht herein. Man verliert 
wahrlich jeden Zeitbegriff. Die Nächte 
sind wundervoll, selbst wenn die Sonne 
schon kurze Zeit den Blicken entschwin- 
det, ist es noch taghell. Endlich, am fünften 
Tage morgens, ein flatterndes Zeichen auf 
einer entfernten Bergkuppe. Wir hasten 
und rennen, in der Gewißheit, daß man 
nach uns sucht. Und richtig: eine Nach- 
richt! Lager 5 Kilometer NNO, Bald sehen 
wir die weißen Zeltgiebel. Emsiges Leben 
und Treiben herrscht in unserem Gold- 
lager. Man bemerkt uns, stürzt auf uns zu, 
bestürmt uns mit Fragen, der Finne, der 
die Gegend so gut kannte, ist noch nicht 
zurückgekehrt. Man hatte das Lager in- 
zwischen auf eigene Initiative weiterver- 
legt. Eine zweite Depotgruppe, die gerade 
losgeschickt wurde, soll seinen Verlust in 
der nächsten Siedlung, 80 Kilometer von 
hier entfernt, melden. 


„Habt ihr Gold gefunden?“ Resigniert 
winken die Kameraden ab und stülpen 
ihre versandeten Schürfsiebe um. Winzig 
dünne, goldig glänzende Glimmerplätt- 
chen funkeln und glitzern in dem braunen 
Flußsand. Aber das ist kein Gold. Dies 
steckt fein verteilt in winzigen Stäubchen 
im Flußsand, und es ist eine mühselige 
Arbeit, wenn man sich unter günstigsten 
Voraussetzungen den Tagesverdienst 
eines Arbeiters erschürfen will. Nahezu 
eine Tonne des braunen Sandes muß 
ausgewaschen werden, um drei Gramm 
dieses Goldstaubes zu erhalten. Hier ist 
kein Platz für Glücksritter und Aben- 
teurer. Man findet kaum Ausländer, nur 
einzelne Finnen und Lappen versuchen ab 
und zu ihr Glück. 


Man war enttäuscht. Kein Gold, kaum 
Fische, der Proviant wird knapp, das Brot 
schimmelt. Zu viert verlassen wir das 
Lager. Wieder geht es in Richtung Eis- 
meerstraße. Es ist gute Sicht. Die Kom- 
paßnadel verhält sich ruhig, und wir er- 
reichen noch wohlbehalten die Straße. Die 
Touristensaison ist Mitte August vorbei, 
die Autos knapp. Nach einigen Stunden 
Wartens bekommen wir ein Lastauto nach 
Ivalo. Ein Dörfchen mit etwa 30 Häusern. 
Noc vor 20 Jahren stand hier fast nichts. 
Deutsche Soldaten haben überall ihre 
Spuren zurückgelassen. Die äußeren sind 
verwischt, die inneren sind geblieben. 
Viel wurde von ihnen zerstört, als die 
Finnen 1944 von Rußland gezwungen wur- 
den, gegen ihre Waffengefährten von 
einstmals zu kämpfen. Aber deshalb keine 
Ressentiments, kein nachtragender Haß. 
„Es war die Notwendigkeit des grau- 
samen Kriegsgesetzes“, sagten einige. 
Man muß dieses Volk bewundern, das 
sich in den 36 Jahren seiner eigenstaat- 
lichen Existenz so behauptet hat, Die Re- 
parationen an Rußland im Werte von 
300 Millionen Golddollar sind bezahlt, die 
Kriegsschäden zum größten Teil beseitigt. 
Die alte demokratische Gesellschaftsord- 
nung hat sich bewährt; es geht wieder 
aufwärts. 


Die Bekanntschaft eines finnischen In- 
genieurs aus Karelien abends in Ivalos 
einzigem Touristenhotel bestätigte diese 
freundschaftliche Einstellung uns Deut- 
schen gegenüber. Der sparsame, unter 
wachsamer Kontrolle fließende. Alkohol 
löst den Finnen schnell die Zunge und 
offenbart deren wahre Einstellung. Ge- 
sunde, kräftige, von der Polarsonne und 
vom Nordwind gebräunte Gestalten. 


Es schien, als ob der Ingenieur unseren 
Wunsch sofort erraten hätte. Wir werden 
angeheuert. In einem alten Lappenboot 
mit Außenbordmotor schaukeln wir am 
anderen Morgen langsam den Ivalojoki 
hinunter. Vorbei an Sägewerken und ein- 
samen Lappenhütten. Schären und Fels- 





Zweimal ohne Worte 






klippen versperren drohend den Weg. 
Wie ein vom Zauberstab der Märchen ge- 
schaffenes Phantom scheint uns dies alles, 
Eine noch fast unberührte, selten vom 
Menschen gestörte Einsamkeit. Dreißig 
Kilometer zur russischen Grenze, 200 Kilo- 
meter bis nach Murmansk. 


Am übernächsten Tag ist der Himmel 
grau und verhangen. Nebelfetzen jagen 
über das Wasser. Wir wollen versuchen, 
bis Inari zu kommen. Ein leichter Sturm 
kommt auf. Tapfer kämpft sich unser klei- 
nes Boot durch die Wogen. Kleine schaum- 
gekrönte Wellen machen uns zu schaffen. 
Die Schraube hinten surrt im Leeren. Mit 
Mühe gelangen wir, immer in senkrechter 
Richtung die Wellenberge schneidend, bis 
zu einer kleinen Felseninsel. Es beginnt 
zu regnen, Das mühsam mit trockener 
Birkenrinde entfachte Feuer reicht gerade 
zu einem warmen Schluck Tee. Unsere 
Hoffnung erhält neue Nahrung, als wir in 
der Ferne ein heftig schwankendes Ruder- 
boot erblicken, das ziemlich schnell auf 
uns zukommt. Ein alter Einsiedler, beim 
Fischen vom Sturm überrascht, sucht 
hier ebenfalls Schutz. Über unser Boot 
schüttelt er lächelnd den Kopf und deutet 
dann mit dem Finger in eine Richtung. 
Wir nehmen ihn ins Schlepp, und nach 
zehn Minuten sind wir bei seiner Be- 
hausung angelangt. Die mit dicken Rasen- 
stücken bedeckte Erdhütte, innen mit 
rohen Holzstämmen verkleidet, verströmt 
eine warme Gastlichkeit. Für jeden Kaffee 
aus dem selbstgebauten Kachelofen und 
eingesalzenen Lachs, dazu ein Stück fin- 
nisches Hartbrot. 


Diese Menschen haben noch Zeit und 
Mut, ganz Mensch zu sein, nicht ein in 


kollektiver Anonymität versunkenes 
hastendes und gehetztes Individuum... 
Der nächste Tag bringt uns nach Inari. 
Wieder wird gemessen, gelotet und nivel- 
liert. Verlassene 'Wehrmachtbaracken, 
Stahlhelme und sonstige Requisiten ver- 
bergen sich diesseit und jenseit der Eis- 
meerstraße. 


Wir erhalten jeder 5000 Finnmark, eine 
höchst willkommene Auffrischung unserer 
strapazierten Reisekasse. Ein Lastwagen 
bringt die anderen zurück; wir fahren 
weiter Richtung Hammerfest. Karigaa- 
niemi ist die letzte finnische Grenzstation. 
Wir haben kein norwegisches Visum, man 
will uns deshalb nicht herauslassen. Ein 
Kompromiß ist schnell geschlossen, wir 
lassen unser Gepäck zurück und wandern 
zu Fuß zur norwegischen Zollstation. Dort 
gewährt man uns die Einreise für sechs 
Tage. Die erste Stadt auf norwegischem 
Boden ist Karasjok. Hier werden die 
Renntiere in den Herbstmonaten zusam- 
mengetrieben, hier findet man die ersten 
Zelte der Berglappen. 


Die Lappen sind zweifellos eines der 
eigenartigsten und interessantesten Völ- 
ker, die unseren Kontinent bewohnen, Ein 
Völkchen von etwa 45000 Menschen lebt 
dort zufrieden und glücklich nach eigenen 
uralten Gesetzen. Über die Hälfte davon 
entfällt auf Norwegen, während sich die 
übrigen auf Schweden, Finnland und Ruß- 
land verteilen. Rassisch zum mongolischen 
Rassenkreis gehörend, haben sie eine 
eigene und sehr seltsam klingende 
Sprache, die selbst von ihren Wirts- 
völkern nur selten verstanden wird. Zur 
finnisch-ugrischen Sprachgruppe zählende 
Sprachen finden sich aber außer in Lapp- 
land auch in Sibirien, bei den Eskimos 
auf Grönland und in Alaska. Man nimmt 
daher mit Recht an, daß es sich bei den 
Lappen um einen von einer großen mon- 
golischen Völkerbewegung abgesplitterten 
Stamm handeln muß. — Aber denken Sie 
nicht, daß alle Lappen Nomaden und des- 
halb Besitzer großer Renntierherden sind. 
Ebensogut findet man seßhafte Lappen, 


"meistens entlang der Küste. Diese leben 


in selbstgefertigten Holzhütten und näh- 
ren sich von Fischfang, Viehzucht und 
etwas Ackerbau; nennen wir sie daher 
ruhig Küstenlappen. Die Berglappen da- 
gegen sind die eigentlichen Nomaden. Sie 
ziehen mit Familie, Herde und Zelt im 
Frühjahr und Herbst auf die große Wan- 
derung. Dunkle breite Stangenzelte die- 
nen ihnen als Wohnung, Oben eine große 
Offnung, damit der Rauch eniweichen 
kann, im Innern des Zeltes das leben- 
erhaltende, wärmespendende Feuer. 


Die Renntiere werden im Frühjahr auf 
freien Fuß gesetzt. Hier und da recken sie 
plötzlich ihre mächtigen Häupter und lau- 
fen nach einigem Zögern erschrect von 
dannen. Jedes Renntier trägt im Ohr das 
Kennzeichen seiner Besitzerfamilie, und 
wehe dem, der ein Renntier schießt. Bei 
lebendigem Leibe wird er im drückenden 
Sommer den gierigen- Moskitoschwärmen 
ausgeliefert. Ein unerbittliches Gesetz, so 
erzählte mir ein alter Lappe. Anfang Sep- 
tember beginnt eine aufregende und inter- 
essante Beschäftigung. Der Lappe ist ein 
Meister im Lassowerfen. Die Leittiere 
werden eingefangen, die Herden zusam- 
mengetrieben. Lappengenossenschaften 
sorgen .dafür, daß jeder das seine be- 
kommt. 


Inzwischen sind fast vier Wochen ver- 
gangen, und es ist September geworden. 
Wir sind ausgezogen, um Gold zu suchen. 
Wir kehren zurück, ohne etwas gefunden 
zu haben. Unendlich viel wertvoller aber 
scheinen mir die Werte des Goldes zu 
sein, die ungemünzt in eine erlebnishafte 
Begegnung unser ureigenster Besitz ge- 
worden sind. 





WIE MACHST DU ES NUR, 
DASS DEINE HANDE 
IMMER SO GLATT UND 


DAS IST DOCH 


SCHON BLEIBEN? SIEH 
DIR EINMAL MEINE AN! 
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FURCHTBAR EINFACH 
HIER IST DAS GANZE 
GEHEIMNIS: EINE TUBE 
KALODERMA-GELEE! 


KALODERMA-GELEE 
IST EIN SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER 
HÄNDE: ES WIRKT 
UBER NACHT! 

EINREIBEN. 





ABENDS VOR DEM 
SCHLAFENGEHEN DIE 
HANDE WASCHEN UND 
ABTROCKNEN, DANN 
GLEICH KALODERMA-GELEE 


EIN WUNDER, WIE ZART 
UND GEPFLEGT DEINE 
HANDE SIND -DIR WURDE 
MAN DEINEN HAUSHALT 
GAR NICHT ZUTRAUEN! 


W 02444 


Kol und nahe Hände werden 
ber Nacht zart ind glatt 


dundh 


KALODERMA 


SPEZIELLZUR 


HANDPFLEGE 
Tuben zu DM 1.20 und DM 0.70 





Weller, Wolken. Wasserilulen 


Gespräche um Einfluß der Atomversuche werden erregter - Von E. K. Hornauer 





Überschwemmungen in Norditalien, Uberschwemmungen in Süditalien, in Spanien, in England, in ganz Europa, in 
Australien und Amerika; seit einigen Jahren reiht sich eine Unwetterkatastrophe an die andere, und die Fragen hören 
nicht auf: Was ist mit dem Wetter los?“ Und die Vermutungen verdichten sich: „Die Atomexperimente sind daran schuld!“ 
— Beeinflussen die Atomexplosionen tatsächlich unser Wetter? Eine Kommission in den USA erklärte, die Atom- 
versuche vermöchten mindestens das Wetter in Europa nicht zu beeinflussen. Aber der französische Wissenschaftler 

| Hubert Garrigue hat über Frankreich radioaktive Wolken festgestellt und in einem Bericht an die Akademie der Wissen- 


schaften erklärt, daß sie wahrscheinlich von Atomexplosionen in der Sowjet-Union oder in den Vereinigten Staaten 
herrühren. Vermutungen und Widersprüche häufen sich. Mit all diesen Problemen beschäftigt sich unser heutiger Bericht. | 


Die Gründe, welche maßgeblich für die 
turbulenten Wetterverhältnisse der Jahre 
1951, 1952 und 1953 sein könnten, werden 
in der Fachwelt immer heftiger diskutiert. 
Schwedische, amerikanische und deutsche 
Wetterkundler, die sich nicht von einem 
Schema in ihren Beurteilungen klimati- 
scher Verhältnisse leiten lassen, schieben 
die Schuld an den unausgeglichenen Wit- 
terungen den in der amerikanischen Wüste 
von Nevada stattfindenden Atombomben- 
explosionen zu Versuchszwecken zu. Die 
Wetterverhältnisse in den Vereinigten 
Staaten waren nach einzelnen Atom- 
bombendetonationen katastrophal. Es 
folgten der Explosion Platzregen, wetter- 
beeinflussende Sturmwinde in großen 
Höhen, Blitzschläge und Donner mit Eis- 
hagel. Der amerikanische Oberst Ben 
Holzman von der US-Luftwaffe lehnte 
zwar auf Befragen durch Wetterkundler 
entschieden ab, daß solche Explosionen 
großräumige Witterung maßgeblich beein- 
flussen könnten. Er meint, eine solche 
Explosion würde durch den Detonations- 
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Das Leben nach der Katastrophe geht weiter... 


das gesamte umhüllte Fotomaterial durch 
ihre Radioaktivität vorbelichteten und da- 
mit unbrauchbar machten. Um nun auch 
die Möglichkeit der Radioaktivität der 
Atmosphäre nach Atombombenabwürfen 
zu prüfen, beauftragten die Kodak-Werke 
ihre europäische Niederlassung in Paris 
mit der Prüfung der Zusammensetzung 
der Atmosphäre über Frankreich nach 
Atombombenabwürfen in der Salzwüste 
von Nevada. Die ersten Versuche, über 
die berichtet wurde, gehen auf das Jahr 
1951 zurück. Es wurden die Abwürfe vom 
22. Oktober, 5. November und 19. Novem- 
ber gewählt. Das wissenschaftliche Team 
für diese Prüfung bestand aus den Kern- 
physikern Robert Pinoir, Jacques Poura- 
dier, Marcel Abribat und Annemarie 
Venet. Der Bericht des Leiters dieser 


Forschungsgruppe, Marcel Abribat, hatte 
folgenden Wortlaut: „Nach der in Nevada 
erfolgten ersten Atombombenexplosion 
am 22. Oktober 1951 trat dreizehn Tage 
später, am 5. November, nach vorheriger 
Trockenheit starker Regenfall über Frank- 







Das Wasser sinkt, die Beziehung zur Welt 


beginnt sich langsam zu normaiisieren. Wieder einmal, wie auf unserem Bild aus Oberitalien, 
ist eine Unwetterperiode überstanden. So war es in diesem Jahr und im vorigen Jahr, und so 
war es vor zwei Jahren. „Wie aber soll das weitergehen?“ fragen sich die Menschen voller 
Angst. „Sollen wir Jahr für Jahr von Überschwemmungen heimgesucht werden? Sind wirklich 
die Atomversudie an diesen Katastrophen schuld? Kann man denn nichts dageyen tun?“ Die 


Fachleute und Wissenschaftler bemühen sich, die Ursachen zu erkennen, um sie zu beseitigen. 


pilz zwar örtlich Teilchen in der Atmo- 
sphäre bilden, die als Kernflähe für 
Regentropfen dienen können, wonad in 
begrenztem Raum Regen niedergehen 
kann. Holzman glaubt nicht daran, daß 
Atombombenexplosionen in Amerika auf 
die atlantische Windtrift von West nach 
Ost irgendeinen Einfluß haben. Interessant 
in diesem Zusammenhang sind die Mit- 
teilungen der amerikanishen Kodak- 
Werke über ihre Erfahrungen mit der 
Atomenergie und deren Auswirkung auf 
das zivile Leben. Diese Werke hatten 
während des letzten Krieges einen in die 
Millionen gehenden Schaden erlitten, als 
sie entdeckten, daß große Bestände ihrer 
Filme und ihres fotografischen Papiers 
auf vorerst unerklärliche Weise vorbe- 
lichtet waren. Den Grund hierzu fanden 
Fachleute später in dem für die Ver- 
packung verwendeten Papier, dessen Her- 
stellungsfirma am selben Fluß lag wie 
die damaligen amerikanischen Atombom- 
benwerke. Das Papier enthielt radioaktive 
Bestandteile aus dem für die Herstellung 
verwendeten Wasser, die noch so stark 
im fertigen Produkt nachwirkten, daß sie 


reih ein. Nach der zweiten Explosion 
vom 5. November 1951 folgte der Regen 
bereits am 13. November, nach der dritten 
vom 19. November wiederum dreizehn 
Tage später am 2. Dezember 1951. Es 
muß hier festgestellt werden, daß gerade 
nach den Atombombenexplosionen in der 
Nevadawüste bei starken westlichen Win- 
den häufiger Niederschläge im südwest- 
lichen Europa stattfanden. Nur vom 25. 
bis 29. November und dann vom 9. bis 
25. Dezember 1951 herrschte ausgespro- 
chene Trockenheit. Wir fanden bei unseren 
eingehenden Prüfungen in der Nähe von 
Bordeaux in Südwestfrankreih starke 
radioaktive Spuren im Regenwasser. 
Unsere Geigerzähler zeichneten diese in 
den Regentropfen durch Kurven auf. Das 
bewies, daß die Atmosphäre auh nach 
den ersten Atomregenfällen noch radio- 
aktive Spuren zeigte, die von uns bis 
Anfang Februar 1952 im niedergehenden 
Regen einwandfrei gemessen worden 
sind. Die von den radioaktiven Teilchen 
in den Regentropfen zurückgelegte Strecke 
von der Explosionsstelle bis nach Frank- 
reich stellt eine Entfernung von mehr als 


10 000 Kilometer dar. Auch dies bewies, 
daß der mit radioaktivem Staub gesättigte 
Atombombenpilz über Nevada durch die 
atlantische West-Ost-Trift bei seinem 
Durchzug über Frankreich dreiviertel 
des amerikanischen Erdteils, den ganzen 
Atlantischen Ozean und einen kurzen 
Streifen Frankreichs überquert hatte.“ 

Diesen Bericht ergänzt eine Errechnung 
des amerikanischen Atomphysikers Irvin 
H. Webb, der besagt, daß 50 Gramm radio- 
aktiven Zeriums (Element Nr. 58), das bei 
der Kernspaltung durch die Explosion der 
Bombe frei wird, noch 30000 Atome je 
Quadratmillimeter Fläche enthält, wenn 
diese geringe Menge auf die gesamte 
Atmosphäre Nordamerikas verteilt wer- 
den würde. 

Der an der Münchener Wetterwarte 
tätige Meteorologe Dr. Piersig äußert sich 
über die Möglichkeit der Beeinflussung 
des Wetters durch Atombombenabwürfe 
folgendermaßen: „Durch die Abwürfe über 
der Salzwüste von Nevada kann die 
Energieverteilung der höheren Luftschich- 
ten geändert werden. Daraus kann man 
schließen, daß es durchaus im Bereich des 
Möglichen liegt, wenn die Großwetterlage 
auf der Erde durch solche Explosionen, bei 
denen gewaltige Energien frei werden, be- 
einflußt wird. Das wirkt sich nicht so sehr 
auf bestimmte Gebiete allein aus, wo 
atlantishe oder kontinentale Luftströ- 
mungen die dominierende Rolle spielen, 
sondern mehr im Sinne der großräumigen 
Wettergestaltung. Ich stelle mir vor, daß 
Hocd- und Tiefdruckgebiete dadurch be- 
einflußt werden können, wonach andere 
zirkulierende Luftströmungen einfach mit- 
gehen.“ Nach den Karten der Münchener 
Wetterwarte war der Oktober 1951 abnorm 
trocken. Der November erreichte bereits 
49 Millimeter Regen, der Dezember 63 
Millimeter. Der Oktober hatte nur 3 v. H. 
des analogen Durchschnitts. Wenn man die 
Wetterkarten vor und nach den Atom- 
bombenabwürfen vergleicht, so ergibt sich 


folgendes überzeugende Bild für 1951/52: 

Abwurf vom 22. Oktober 1951: 

Keine durchgehende Westströmung 

über Europa, Hochdruck ohne Störun- 

gen. Ab 5. November ausgesprochene 

Niederschlagsneigung und Tiefdruck- 

tätigkeit aus Westsüdwest. 

Abwurf vom 5. November 1951: 
Weiteres Anhalten des Schlechtwetters 
von Westen her. 

Abwurf vom 19. November 1951: 
Tiefdruck mit starker Regentätigkeit. 
Danach Hochdruck. 

Abwurf vom 15. April 1952: 

Die bestehende Hochdruckzone geht am 

23. April, also acht Tage nach dem 

Abwurf, in Tiefdruck über. Es folgt 

starker Platzregen. 

Abwurf vom 22. April 1952: 

Der Regen hält an, und erst langsam 

tritt Wetterberuhigung ein. 

Die Ergebnisse aus den Nachprüfungen 
des französischen Kernphysikers Abribat 
decken sich in allem mit den Wetter- 
angaben der Münchener Wetterwarte. 

Die Überprüfung des Wetters im Jahre 
1952 und 1953 in bezug auf die amerika- 
nischen Versuchsabwürfe ergibt bis jetzt 
eine konstante Übereinstimmung zwischen 
Abwurf und dem nach acht bis dreizehn 
Tagen folgenden Regen über Europa nach 
erfolgter atlantischer Trift. Den Beweis 
für diese Annahme könnte eine histo- 
rische Tatsache aus dem Jahre 1883 er- 
bringen. Nach dem Ausbruc des Vulkans 
Krakatau, bei dem die halbe Insel Rakata 
weggesprengt worden war, gingen starke 
platzartige Regenfälle im ganzen pazifi- 
schen Raum nieder. Noch bis zum Jahre 
1930 zeigten sich starke Abendröten, die 
von dem in der Atmosphäre treibenden 
Staub aus dem Vulkanausbruc herrühr- 
ten, wenn dieser von der sinkenden Sonne 
beleuchtet wurde. Da unser europäisches 
Wetter in den letzten Jahren maßgeblich 
durch atlantische Strömungen von Westen 
her gebildet wird, ist die Beeinflussung 
hoher Druckgebiete durch die in der 
Atmosphäre fliegenden radioaktiven Teil- 
chen aus Atombombenexplosionen, die 
als Kerne für Regentropfen dienen, sehr 
wohl möglich. Wenn die Amerikaner auch 
nach wie vor behaupten, daß ein Ex- 
plosionspilz zwar gewöhnliche Staub- 
und Kernteilchenwolken bildet, aber keine 
Gewitterwolken, so sprechen doch wissen- 
schaftlich fundierte Tatsachen für die Mög- 
lichkeit der Einflußnahme solcher unge- 
wöhnlichen Detonationen auf das Wetter. 








33'/; U/Min. 





Ohne jede Verpflichtung geben 
wir allen Musikliebhabern jetzt die 
Möglichkeit, sich über die Klangschön- 
heit unserer international anerkannten 
Langspielplatten zu überzeugen. 

Eine Bestellung ohne Risiko! 
Die Platten werden Ihnen zusammen 
mit unserem Prospekt zugesandt. Hier 
finden Sie die schönsten klassischen 
Werke, von prominenten Orchestern 
und Künstlern interpretiert, zu einem 
Preis, welcher im Bereich jedes 
Musikfreundes liegt. Auch Sie werden 
von unseren Platten begeistert sein; 
andernfalls haben Sie das volle Rück- 
gaberecht innerhalb 3 Tagen. Der 
Vorrat dieser Platten ist begrenzt. 
Sichern Sie sich Ihre Plattenbestellung 
deshalb sofort und senden Sie den 
Bestellschein an: 


CONCERT HALL 


Frankfurt am Main . Bettinaplatz 65 


Ban nn a un On a m an 


LANGSPLABEPLATTEN 





nur DM 3.75 


Ein überraschendes A ngeb ot 

MOZART Kislkin, 
BACH Kniahuynoe 
5 R i E TE 


Aufnahmen des Niederländischen 
Philharmonischen Orchesters unter 


Le 
Di 


ertegeug 


itung des bedeutenden britischen 
rigenten Walter Goehr. 





am jummn FmmmE Tamm. ME MaES Ce ARME ABEL MED Hm Mm aa ame 
BESTELLSCHEIN 
An CONCERT HALL 
Frankfurt a.M., Bettinaplatz 65 A 
Bitte schicken Sie mir die unten [| 
angekreuzten Platten zum Sonder- I 
einführungspreis von nur DM 3.75. 1 
Betrag wird auf Ihr Postscheckkonto n 
Ffm. Nr. 27706 überwiesen — erheben Sie 
per Nachnahme zuzügl. Spesen l 
[IMOZART []BACH []GRIEG | 
Name IRY OUT AOEHRNRESERENE SEEHE SE. # IREAN RR Ah, TORE I 
(bitte in Druckschriftl | 
1972 BASE SSR NE ERGENELEPEREENE RER REN 108 | 
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Reisen Sie auch in die Land- 
schaft der Seele? Wer den Men- 
schen nicht sucht, entdeckt keine 
Welt. Ich habe manchen ge- 
m troffen, der hatte die halbe Welt 
gesehen und kannte im Grunde 


doch nichts. 


(Aus Gisela Bonn, Neue Welt am Nil) 





GISELA BONN 


Neue Welt am Nil 


Tagebuchblätter einer Reise nach Ägypten und dem Sudan. 96 Seiten Text, 
20 vierfarbige und 104 einfarbige Bilder. Ganzleinen DM 18,—. 


Der lang verschüttete Brunnen der Seele Ägyptens und des Sudans beginnt wieder 
zu springen. Dort sind die Kräfte der Zukunft Afrikas wirksam. Gisela Bonn, 
eine weltoffene junge Journalistin, jagt keinen Sensationen nach, sie sucht mit 
Verstand und Herz den Menschen, der um sein Dasein kämpft, dem Freud und 
Leid beschieden sind. Bild und Text erläutern und ergänzen sich wechselseitig. 
„Du mußt Dein Leben ändern“, dieses Wort Rilkes trifft sie alle, die am Nil ihre 
eigne neue Welt gestalten wollen. Gisela Bonn sprach mit den Männern, die die 
Geschicke ihrer Länder bestimmen, sie hörte aber auch den „Mann von der 
Straße“. Sie besuchte die Frauen im Harem und jene, die den Schleier nicht mehr 
tragen, die heute in sudanesischen Colleges studieren. Lange unterhielt sie sich mit 
einem weisen alten Scheik über Ost und West, Christentum und Islam. Ihr Buch 
bringt eine Fülle von Impressionen und Gedanken aus dem Mitschwingen eines 
unverbildeten Gefühls und eines wachen, kritischen Verstandes. Meisterhafte 
Photos und Text ergänzen und erläutern sich dabei gegenseitig und werden zur 
Einheit. 


PETER GRUBBE 


Die auf Steinen schlafen 


Kleine Bilder einer großen Reise von London nach Hongkong. 
203 Seiten, 33 Tafelbilder, Ganzleinen DM 9,—. 


„Peter Grubbe hat ein wunderschönes Buch über eine Südostasienreise geschrieben, 
dessen Titel’‚Die auf Steinen schlafen‘ schon allein viel aussagt über die Liebe und 
das Verstehen, die er diesen Ländern entgegenbringt. Grubbe hat eine Fähigkeit, 
seine Leser einfach mitreißen zu lassen, die den Reiz dieses Buches ausmacht. Man 
besteigt mit ihm das Flugzeug, kommt in die neue Stadt Karachi, steigt über die 
schlafenden Leute auf den Straßen, fährt in den Hafen Hongkong ein mit seinen 
strahlenden Lichtern, den letzten Lichtern von Asien, wie er sie nennt. Grubbe 
gibt uns so viele interessante Gespräche, manche Einsicht, manchen neuen Blick- 
punkt. Meister aber ist er in der Beschreibung kleiner Szenen, einer Atmosphäre, 
einem Eindruck. Er kann eine Landschaft, eine Stadt, eine Stimmung in ein paar 
Strichen erstehen lassen, so daß man glaubt, sie fassen zu können. Es ist ein liebens- 
würdiges Buch, das man nicht so leicht aus der Hand legen kann.“ 
(Außenpolitische Kommentare) 


F. A. BROCKHAUS WIESBADEN 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Beleuchtungsmittel, 4, nordfriesische Insel, 7. Stadt in Italien, 8. be- 
deutender russischer Dichter, 9. nächtlicher Gottesdienst, 10. Frauenname, il. Schutz- 
decken, 14. Stoffart, 19. Blume, 20. schlüpfrig, unzüchtig, 24. Angehöriger eines Volks- 
stammes an der Nordseeküste, 27. Papageienart, 28. germanischer Gott, 29. zeitliche 
Aufeinanderfolge, 30. schnellfüßiger australischer Laufvogel, 31. Provinz der Südafrika- 


nischen Union, 32. Gesellschaftsschicht. 


Senkrecht: 1. geometrischer Körper, 2. Fischeingeweide, 3. Laubbaum (Mz.), 4. Haupt- 
stadt Jordaniens, 5. religiöser Festbrauch, 6. Benutzungsgebühr, 11. Wasserstandsmes- 
ser, 12, Frauenname, 13. Harz von tropischen Bäumen, 15. Gefäß, 16. Milchprodukt, 
17. Zündschnur, 18. Zahl, 21. Gebirge in Südamerika, 22. Gewerbevereinigung, 23. nie- 
dersächsische Stadt, 24. Name des früheren ägyptischen Königs, 25. Homers Helden- 


gedicht, 2b. Pferdegeschirr. 


Ein guter Ratschlag 
Aus den Silben: 
ah ba bee — cho der du — dus 
e ei ei el erd es ge 
ge — gel gly hie hirn i i 
jaz ke — la land — lin — man — 




















me me — me mo — mus nie 
niz no nu pa phen qui 
ra re re ro sa sack se 





sie ster ta te ter ter - 
ther — ul — za — zo 


bilde man Wörter, deren erste Buchstaben 
von oben nach unten und dritte Buch- 
staben von unten nach oben gelesen wer- 
den. Es ergibt sich ein guter Ratschlag. 
(ch = ein Buchstabe.) 


1. Rabenvogel, 2. chem. Verbindung, 
3. Gestalt im Alten Testament, 4. Nerven- 
zentrum, 5. Laubbaum, 6. Wärmemesser, 
7. Garten- und: Waldfrucht, 8, Petschaft, 
Buchstabe, Zeichen, 9.ital.. Possenreißer, 
Hanswurst (auch Oper von Leoncavallo), 
10. Luxuswagen, 11. franz. Stadt am Mit- 
telmeer, Kurort, 12. kleine Insel, 13. alte 
ägyptische Bilderschrift, 14. alte Hand- 
feuerwaffe, 15. Zufluß der Etsch in Tirol, 
16, Organ, 17. dreizehnter oder fünfzehn- 
ter Monatstag des altrömischen Kalen- 
ders, 18. Schwanzlurch, 19. Geschwindig- 
keitsmesser, 20. berühmte ital. Schauspie- 
leıin (1859—1924), 21. jüdischer Priester 
im Alten Testament. 





Falsche Geographie 


Haben Sie schon die Namen folgender 
Städte mit ihren Flüssen ausgesprochen? 


— Schon oft? — Dann werden Sie fest- 
gestellt haben, daß hier etwas nicht 
stimmt... 
Welche Stadt liegt an welchem Fluß? 
1. Landsberg a) ob der Tauber 
2. Braunau b) am Lech 
3. Ulm c) an der Saale 
4. Frankfurt d) an der Elbe 
5. Rothenburg e) am Inn 
6. Verden f} an der Donau 
7. Bacharach g) an der Mosel 
8. Halle h) an der Weser 
9, Heilbronn i) am Main 
10. Wittenberge j) am Neckar 
11. Mülheim k) an der Aller 
12. Kochem I) am Rhein 
13. Hameln m) an der Ruhr 


Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 3. Pa- 
nik, 6. Kollo, 9. Adamello, 12. Bob, 14. Hela, 
15. Tau, 17. Ger, 18. Eltern, 20. Pli, 21. List, 
22. Amoy, 23. Glas, 24. Dat., 25. Gau, 27. Dich, 
28. Enke, 30. Ober, 32. Ala, 33. Nissen, 36. 
Kap, 37. Ill, 39. Rens, 40. Weh, 41. Odaliske, 
44. Essen, 45. Eugen. 

Senkrecht: 1.Lid, 2. Pol, 3. Pöbel, 4. 
Nab, 5. kahl, 6. klar, 7. Lot, 8. Oculi, 10. Metz, 
11. Elend, 13. Original, 16. Apotheke, 18. Eta- 
gen, 19. Nation, 26. Ursel, 28. Elite, 29. Isny, 
31. Rahen, 34. Iran, 35. Esse, 38. Los, 40. Weg, 
42. Des, 43. Kur. 


Silbenrätsel. 1. Despot, 2. Indien, 3. Edison, 
4. Niere, 5. Alkohol, 6. Rilke, 7. Raufe, 8. En- 
gadin, 9. Niersteiner, 10. Sanatorium, 11. An- 
dersen, 12. Grenadier, 13. Einsiedler, 14. Niko- 
tin, 15. Wieland, 16. Arnheim. — „Die Narren 
saoen, was die Klugen denken!“ 


Re eT, 
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" zogen werden... !* 

" Mutter: „Klaus, möchtest du lieber ein 
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Man findet das sehr geschmacklos? Ich 
habe ein paar Kuriosa herausgesucht, 
keine Beispiele für guten oder schlechten 
Geschmack. 

Es gibt auch einige eigenartige Denk- 
mäler: In Seattle hat ein Farmer seiner 
Musterkuh ein Standbild errichtet wegen 
ihrer Rekordleistung. Sie brachte 39 000 
Liter Milch in zwei Jahren. In Baltimore 
steht übrigens das einzige Denkmal für 
Adam, den Stammvater der Menschheit. 

Und Klubs gibt es, Klubs, daß man nur 
so staunt. Klubs für Posaunenbläser, für 
Weltreisende, für Rothaarige, sogar für 
Kühe. Ja, Kühe! New York beherbergt den 
American Jersey Cattle Club, worin über 
eine Million bestes und wertvollstes 
Rindvieh aufmerksam Buch geführt wird. 
Jeder Farmer setzt seinen Ehrgeiz darein, 
daß wenigstens eine seiner Kühe in diesen 
Klub aufgenommen wird, dessen Statuten 
der fortschrittlichen Landwirtschaft dienen 
und die recht streng sind. 

Eisenbahnmodellklubs gibt es viele — 
einer. von ihnen hat 18200 Mitglieder in 
über 400 Städten. Meist wird alles selbst 
gebastelt, von der Schiene bis zur elektri- 
schen Lokomotive. In San Franzisko baute 
ein Klub in einem Hotelsaal die Spiel- 
zeugeisenbahnen seiner Mitglieder auf: 
24 Kilometer Schienenlänge, 734 verscie- 
dene Wagen und über 1000 Zubehörteile 
(Signale, Lampen) wurden der erstaunten 
Menge gezeigt. Die Bastler wollten aber 
nicht mit ihren Fertigkeiten protzen: Sie 
erhoben einen Dollar Eintritt und über- 
wiesen die Einnahmen einem Kinder- 
krankenhaus, 

Eine hübsche Idee ist der Kinderschall- 
plattenklub. Dieser Klub hat über 100 000 
Mitglieder und liefert jährlich für Kinder 
zwölf unzerbrechliche Schallplatten nach 
freier Wahl der Kinder oder ihrer Eltern. 
Aber nicht bloß Wiegenlieder, sondern 


auch . Werke von 
Bach bis Stra- 
winskij; vom Solo- 
gesang : bis zum 
großen Sinfonie- 
orchester. 





ınmall Junioren-Angel- 
ensafionel u lbs gibt es wahr 


rere, u. a. in Mil- 

waukee und Los 
Angeles: Höchstalter 18 Jahre. Die jungen 
Leute werden von ihren Vätern und tüch- 
tigen Sportfischern unterrichtet und be- 
lehrt, wie man richtig angelt. Und da in 
den USA Millionen junger Leute angeln, 
haben die Klubs ihren Sinn. 

Neben seinem Beruf und seiner Beschäf- 
tigung hat ein richtiger Amerikaner ein 
Hobby, ein Steckenpferd, dem er einen 
Teil seiner Freizeit widmet. Er sammelt, 
bastelt, jagt, züchtet Blumen oder Kana- 
rienvögel wie Mrs. Hilda Christopher in 
Hollywood, die sich seit sieben Jahren da- 
mit beschäftigt, Kanarienvögeln eine an- 
dere Farbe „beizubringen“ als gelb. In 
ihren Gehegen wurden rund 10000 Kana- 
rienvögel geboren, darunter weiße, blaue 
und schwarzköpfige. Für ihren neuesten 
Zuchtterfolg, einen sattroten Kanarien- 
vogel (der natürlich singt), erhält sie 200 
Dollar für das Pärchen. 

Mister Herb Manner und seine Frau 
kamen vor vielen Jahren auf die Idee, 
eine Nachbildung ihrer kleinen Heimat- 
stadt aus Holz zu schaffen. Manner, Kunst- 
tischler von Beruf, hatte das Holz und das 
Arbeitsgerät und Vergnügen an der Sache 
— und so entstand die Miniaturstadt mit 
Straßenbahnen und Autos, Kirchenglocken 
und Rathausuhren, Musikpavillon und 
elektrisch beleuchteter Hauptstraße. Und 
alles ist beweglich, man hört die Musik, 
die Kirchenglocken, und die Uhren gehen 
auf die Minute genau. 

Amerikaner sagen: Erfolg hat, wer 
etwas tut. Gleichgültig, was einer tut — er 
muß sich nur rühren! 

Eine junge New Yorker Putzmacherin 
fertigte Hüte an, doch keiner kaufte sie. 
Eines Tages gab sie ein Zeitungsinserat 
auf: „Hut-Verleih. Neue Modelle elegan- 
ter Damenhüte für alle Zwecke und auf 
beliebige Zeitdauer zu verleihen!“ Viele 
Fachleute lächelten über die Anzeige.., 
heute hat der Hutsalon Gaby 61 An- 


gestellte,. 23.. Räume, über. 100.000..Hüte 
und rund 50 000 Kunden. 

John Steward Higgens in Philadelphia 
lachte bei einer Lustspielaufführung so 
sehr, daß er die übrigen Zuschauer mit- 
riß. Ein Theaterbesitzer engagierte den 
„herrlich Lachenden“ als „Lachanreger“. 
Das ging eine Weile gut, dann verkrachte 
sich der Theatermann mit Higgens, der 
Gehaltserhöhung forderte, als er seinen 
Erfolg erkannte, und so gründete er ein 
eigenes Unternehmen, eine „Hochschule 
des Lachens“. Lach nicht, lieber Leser, 
Higgens wurde zuerst au<., . ısgelacht. Als 
er jedoch am Ende des ersten Semesters 
60 Schüler hatte und nach Ablauf von zehn 
Jahren zu den oberen Hunderttausend ge- 
hörte, da hatte er die Lacher auf seiner 
Seite. 

Nun ist es mit einer netten Idee allein 
nicht getan — manche Einfälle lassen sich 
auch nicht wiederholen. Jedenfalls gehört 
zu jeder guten Idee auch ein gehöriges 
Maß an Arbeitswillen. Vor (ich weiß nicht 
wie vielen) Jahren kam ein junger und 
begabter Zeichner nach Hollywood, Er 
hatte neue Gedanken; statt lebender Per- 
sonen sollten gezeichnete Figuren, nament- 
lich Tiere, die Hauptrollen in den Filmen 
übernehmen. Alles sollte gezeichnet wer- 
den, die Landschaft, die Darsteller und die 
Requisiten des Spiels. Anfangs hielt man 
den Maler für übergeschnappt — zwei 
Jahre darauf hatte sich Walt Disney mit 
seinen kleinen lustigen Zeichenfilmen, 
dem Kaninchen Oswald und der Micky- 
maus, durchgesetzt —, und abermals zwei 
Jahre später waren die kleinen Disney- 
Filme so beliebt, daß der Zeidıner alle 
Aufträge gar nicht mehr ausführen konnte 
und die Aufgabe nur mit einem Stab von 
zwei Dutzend Schriftstellern, Malern, Mu- 
sikern und Kameraleuten bewältigte. Es 
war einfach die Idee der beweglichen 
Tierzeichnung. 

Andere, die vielleicht keine guten Ein- 
fälle hatten, glaubten an das Wunder wie 
die Goldsucher. Hunderttausende haben 
in Nordamerika Gold gesuct, aber nur 
wenigen lächelte das Glück. Unter ihnen 
dem sagenhaft berühmt gewordenen Scott 
Strations, der die Unabhängigkeits-Mine 
fand und 1900 die Schürfrechte auf Gold 
für bare 18 Millionen Dollar verkaufte. 

In den USA gilt ein Wirtschaftsprinzip: 


-- Geld- sparen heißt Geld. gewinnen. #Man 


spricht nur über die Schlagwörter Rationa- 
lisierung, Arbeitsorganisation usw. Dabei 
war stets eines richtig — die Erkenntnis, 
daß es auf Kleinigkeiten ankommt, daß 
jenseit und neben aller Großherzigkeit 
und Großzügigkeit Wert auf das Unschein- 
bare und Nebensäcliche gelegt werden 
muß. Das System nennt man in Amerika 
kurzweg „den vierzigsten Tropfen“, Als 
1876 der Petroleumgewaltige Rockefeller 
einen seiner Betriebe kontrollierte, fragte 
er einen Vorarbeiter, wieviel Tropfen 
Lötmasse notwendig wären, um eine 
Kanne luftdicht zu verschließen. Vierzig, 
gab man ihm zur Antwort. Rockefeller 
überlegte und ließ Versuche anstellen, mit 
37 und 38 Tropfen die Kanne zu löten — 
man brauchte jedoch 39 Tropfen, den 
vierzigsten konnte man gut einsparen. Im 
ersten Jahr erzielte man einen Gewinn 
aus eingesparter Lötmasse in Höhe von 
50 000 Dollar. 

Entscheidend im Berufsleben ist die 
Idee, sie kommt oft noch vor der Tat. So 
beruht der außergewöhnliche Erfolg der 
Laufbahn Fords nicht darauf, daß Ford ein 
neues Auto erfunden hat, sondern daß er 
von einer für die damalige Zeit umstürz- 
lerischen Idee ausging: „Das Auto muß 
gut und billig sein, es muß so stabil und 
zweckmäßig gebaut werden, daß jeder da- 
mit umgehen kann, und es muß so preis- 
wert sein, daß jeder es kaufen kann!“ 

Frank Woolworth hatte einen ähnlichen 
Einfall. Er sagte sich: Männer wie Frauen, 
die mit dem Pfennig rechnen müssen, 
gehen lieber in einen Laden, wo sie vor- 
her schon wissen, was sie zu bezahlen 
haben. Er schuf die Ladengeschäfte mit 
Einheitspreisen, anfangs den 5- und i0- 
Cents-Basar. Aus seinem ersten beschei- 
denen Ladengeschäft wurden im Laufe 
eines halben Menschenlebens 1300 Läden, 
Geschäfte und Kaufhäuser. Woolworth 
war einer der ersten Geschäftsleute, die 
sich ernsthaft um den Dienst am Kunden 
bemühten. Sein oberster Grundsatz hieß: 
„Der Kunde hat immer recht!” 

Man schimpfe nicht über amerikanisches 
„Tempo“ — man studiere es besser! Selbst 
in Amerika wird nur mit Wasser gekocht 
— sie haben nur bessere Ofen und Kessel. 
Und darauf kommt es an: Fortschritt kann 
wichtiger sein als Überlieferung. 








chönheit, die sanfte Gewalt, 
der niemand widersteht... 


vollendet sich erst im Hauch 


eines erlesenen Duftes. 





4711 "TOSCA”-PARFUM unvergeßlich 
in seiner romantischen Eigenart und von 
langwährender Duftkrafl. 


4711 "TOSCA”-EAU DE COLOGNE 
In ihr verbindet sich harmonisch der dezent 
fesselnde Duft von ” Tosca” mit der köstlich 
belebenden Frische des 4711 Echt Kölnisch 
Wassers und verleiht ihrer Trägerin den 
doppelten Reiz von Gepflegtheit und Eigenart. 
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Ihrem Kinde 


möchten Sie gewiß jeden un- 


nötigen Schmerz ersparen! 
Warum sollte es unnötig unter 
Wundsein leiden ? Klosterfrau 
Aktiv-Puder ist ein fortsehritt- 
liches Mittel dagegen: 
blüffend auftrocknend 
kühlend, läßt er Wundsein gar 
nicht aufkommen! Wo 
aber die Haut schon angegriffen 
hilft Aktiv-Puder 


“heilen. 


ver- 
und 


erst 


ist, rasch 


Es ist schon so: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


ist wirklich ein großer Fort- 
schritt zur Pflege der gesun- 
den und kranken Haut! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an j 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 





Hunger macht Bestien 
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sich ahnungslos einem verwundeten Gnu, 
das sich tot stellt, und fliegen kopfüber in 
den Busch, wenn das Tier schnaubend in 
die Höhe springt und wie ein geölter Blitz 
davonjagt. 

Sie drücken mehrere Male auf einen 
Löwen ab und treffen ihn nicht. Dann er- 
schrecken sie ihn weiter mit Rufen und 
Geschrei, und wenn das Tier endlich an- 
greift, fliehen sie, statt stehenzubleiben 
und ruhig zu zielen. Sie streichen an einer 
Gruppe hysterischer Paviane vorbei, die 
in einer Reihe auf einem schmalen Fel- 
senriff hocken, nehmen sich einen aufs 
Koın und werden von der rasenrden, plötz- 
lich auf sie herunterschießenden Meute in 
Fetzen gerissen. Sie waten in Flüsse, ohne 
die Wasseroberfläche vor sich her mit 
einem Stock zu schlagen, um Krokodile zu 
verjagen. Und natürlich werden sie von 
so einem stinkenden Biest gepackt. Sie 
schießen ein kurzsichtiges Nashorn an und 
bleiben windwärts von ihm, so daß das 
Tier keinerlei Schwierigkeit hat, sie ge- 
nauestens zu wittern. 

Sie stellen sich zwischen einem Fluß- 
pferd und der nächsten. Wasserstelle auf, 
ohne zu wissen, daß ein vom Wasser ab- 
geschnittenes Flußpferd wahnsinnig vor 
Angst werden kann. Solche Jäger kommen 
um und verhungern in einer Umwelt eB- 
barer Ameisen, Eidechsen, Affen, Schlan- 
gen, Heuschrecken, Schnecken oder der 
Innenseite der Rinde vieler Bäume. 

Sie sind ganz einfach Selbstmordkandi- 
daten. Urd gewöhnlich wird die Schuld 
den Tieren zugeschoben, die in beinahe 
jedem einzelnen Fall nur fliehen wollten, 

Ich kenne Berufsjäger, die als Führer 
solcher Großwild-Sonntagsjäger glatt strei- 
ken. Sie bekommen einen Wutanfall und 
lassen ihre Auftraggeber tagelang im 
Busch sitzen. Und es gibt nichts Hilf- 
loseres, Unglücklicheres und Hoffnungs- 
loseres als „Jäger“, die sich verloren 
glauben. 

Im Gegensatz dazu nimmt jeder beruf- 
liche Führer und Jäger mit Freuden einen 
Job bei einer Gruppe wahrer und echter 
Sportsleute an. Auch macht es Spaß, mit 
Tierfängern und Kamerajägern zu arbei- 
ten. Diese Leute, Männer und Frauen, 
kennen die Tiere und setzen sich in ihrem 
Berufseifer häufig Gefahren aus, die aus 
jedem sadistischen Massenkiller ein Ner- 
venbündel mit Schlotterknien machen 
würden. 

Angenehm arbeitet es sich mit Män- 
nern, die wissen, welche Trophäen sie 
haben wollen. Sie erlegen ihr Tier und 
töten im übrigen nur zur Nahrungsbe- 
schaffung. Sie pirschen sich vorsichtig, oft 
sogar fachmännisch, an das Wild heran 
und vermeiden peinlichst, das Tier nur zu 
verwunden. Im allgemeinen geben sie den 
Tieren mehr als gleiche Chancen und sind 
am glücklichsten, wenn sie ihre Trophäe 
trotz aller Vorteile auf seiten des Tieres 
gewonnen haben. 

Wahrscheinlich schreiben die meisten 
Leute, die in Afrika Großwild gejagt 
haben, Artikel und Bücher über ihre 
Abenteuer, Nun, die Schriften echter 
Sportsleute sind Tatsachenberichte, wäh- 
rend die der anderen Gattung ein Misch- 
masch von Legenden und eigener Erfin- 
dung sind. 

Soviel ich weiß, sind die Vereinigten 
Staaten das einzige Land, in dem Maga- 
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>. VON Mar del Plata bis zur Cordillera 
= de los Andes, von der fast tropischen 

Da Zone bis nach Patagonien erstreckt sich 

By Argentinien über alle Klimazonen. 

on Die europäischen Gemüse und Früchte 

NS halten dort gute Nachbarschaft mit der 

BAR exotischen Pflanzenwelt wie mit der 
= wüsten Steppe des Feuerlandes, wo die 

Fe: Temperatur manchmal bis auf 400 
%- fällt. 

zu Die argentinishe Küche kann sich 

DR darum alle Phantasien, alle Freiheiten, 

er selbst Kühnheiten erlauben. 

ex In den argentinischen Familien hat 

Br die Küche spanischen Charakter, be- 


reichert durch wichtige italienische Ein- 
2 lagen. In den großen Hotels und den 


Re Luxusrestaurants ist sie französisch. 
BI Was die landläufige Küche betrifft, 
y>.% bietet sie, genau gesagt, wenig Ab- 
PL, wechslung. 

ES Von jeher großer Erzeuger von Vieh, 
%; verbraucht Argentinien enorme Mengen 
Ks Fleisch, vor allem Ochsenfleish. Der 
u bife (Beefsteak) oder der churrasco 
an (Ochsenbraten) ist das Hauptnahrungs- 
’ mittel der Argentinier. 

2% Indessen, wenn die Aufzucht des 
PRE) Viehes den ersten Reichtum des Landes 
En darstellt, ist die landwirtschaftliche Er- 
132 zeugung dieser fruchtbaren, gut be- 
= wässerten und durch die großen Wälder 
\z geschützten Erde nicht vernachlässigt, 
u aber längst nicht intensiv. 

$ Ohne zu früh in das trockene Reich 
ERS der Zahlen einzutreten, muß jedoch 
Zr vermerkt werden, daß 5V Millionen 
we Hektar dem Getreideanbau, davon 
u 3'/’» Millionen Hektar dem Mais und 
85 2 Millionen Hektar dem Roggen gewid- 
53 met sind, und daß die Baumwolle, die 
Wr Obstbäume, die Zitronen je über mehr 
A als '/: Million Hektar verfügen. Was 
x. das Vieh betrifft, sind die Statistiken 
Sr noch beredter: 40 Millionen Rinder, 
harn 51 Millionen Schafe, 5 Millionen Zie- 
Mr gen, 3 Millionen Schweine, 7 Millionen 
“r Pferde, '/»z Million Maulesel.... 
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zine immer noch die alten, längst über- 
lebten Märchen über afrikanische Tiere 
veröffentlichen. Ich meine nicht die Fach- 
zeitschriften für Jäger und Angler, die 
unter dem Vorwand der Echtheit gefühl- 
volle Naturbeschreibungen bringen. Was 
ich meine, sind die Magazine, die nur 
„wahre“ Geschichten zu veröffentlichen 
vorgeben. Der Feuilletonredakteur eines 
solchen Magazins läßt sich zum Beispiel 
seine Artikel über afıikanische Tiere von 
britischen und belgischen Propaganda- und 
Werbebüros redigieren, deren Aufgabe es 
ist, Tiermärchen zum Zwecke der Touri- 
stenreklame in Umlauf zu setzen. 
Jahrelang haben sich amerikanische 
Magazine auf Geschichten über menschen- 
fressende Löwen spezialisiert. 
Menschenfressende Löwen! 


Reilerait an fremden Tijchen 


ER NEST, 


a: TEL ER FR 


ins man von 


Argentiniens Küch 


wijien jollte 


| Das Nationalgericht ist der asado con 
cuero, Ochsenfleisch mit dem Fell am 
Spieß gebraten; wir finden es auc in 
Uruguay, 

Dann der puchero, das ist eine Fleisch- 
suppe, oder besser noch der cocido, mit 
dem Unterschied, daß man dort keine 
chorizo (Rotwurst, in Spanien sehr ver- 
breitet) hinzufügt, dagegen mehr Ochsen- 
als Hühnerfleisch und viel kleine Kür- 
bisse (zapalios), wie auch Maiskolben 
(choclos), welche bei der Zusammen- 
setzung einer europäischen Fleischsuppe 
| niemals Verwendung finden. 

Ein drittes, ebenfalls stark verbrei- 
tetes Gericht ist die parrillada mixta, 
welche bis auf weniges dem klassischen 
englischen mixed-grill oder dem italie- 
nischen fritto misto entspricht, wobei 
aber die Zutaten ein wenig voneinander 
abweichen, da zu den gewohnheits- 
mäßigen Stücken Ochsenfleisch, Kalb- 
fleisch, Nieren und Hirn noch Blutwurst, 
chorizo und chinchulines (Därme) hinzu- 
kommen, 

Die anderen argentinischen Gerichte 
sind merklich die gleichen, die in allen 
Ländern Südamerikas, in Chile oder 
Peru, zubereitet werden. Beachten wir 
noch die carbonada, ein Ragout von 
Ochsenfleish mit ‚Speckschnitten, Kar- 
toffeln, Mais; die humitas, gehacktes 
Fleisch und Maiskörner, 





das Ganze ın 





Igel. Männchen und -Weibchen 
sind in gleicher Weise beliebt 








Gewiß, der räudige, dickhäutige, faule 
und meist gutmütige Löwe kann, wie ein 
hungriger Wolf übrigens, manchmal einen 
Menschen anspringen und fressen. Aber 
wenn man einem hungrigen Löwen etwas 
zu fıessen gibt, ist es aus mit der Men- 
schenfresserei. 

Darin liegt ja gerade die Tragödie der 
Löwen, die aus Hunger Menschen anfal- 
len. Hätte man ihnen mal ein Schaf, eine 
Ziege, ein Schwein oder eine Antılope 
hingewoıten, bis sich eine günstige Ge- 
legenheit zu ihrer Erlegung bot, so wäre 
jeder weitere Angriff auf Menschen ver- 
mieden worden. 

Die meisten menschenfressenden Löwen 
sind alt und haben keine Zähne und keine 
Kraft mehr, ein Zebra odeı sonst ein Tier 
niederzuschlagen, Andererseits haben sich 





‚‚Wie‘' und ‚Warum‘ - nicht immer ausschlag- 
gebend! interessiert Sie z. B. die wissenschaftliche Zu- 
sammensetzung eines Haarwassers? Wohl kaum! Was 
Sie aber brennend interessiert, ist die Tatsache, daß 
es schnell und verläßlich Haarausfall und Kopfschuppen 
beseitigt. Das ist heute kein Problem mehr: pflegen Sie 
IcT Be leTolgetofe Te Wg-Tet-1[n1Te1blfe W110 D/TelLelıte Hamfete12423,4140172 
Sie erhalten dann wieder schönes, volles Haar und einen 
schuppenfreien Kopf. Ganz von selbst bestätigen Sie 
dann: Diplona fürs Haar ist einfach wunderbar! 








Rasierklinsen 





Qualität 1, die preiswerte Klinge 
100 Stück 1,75 DM 
1, haarscharf 
100 Stück 2,15 DM 
Qualität IIa, aus chromlegiertem Schwedenstahl | 
in allerbester Verarbeitung für Liebhaber 
dicker Klingen. „Stabil“ 0,13 mm 
100 Stück 4,10 DM 
ul, für starken Bart, 0,10 mm 
100 Stück 2,95 DM 
Qualität IV, „Sonderklasse“ 0,10 mm 
100 Stück 3,95 DM 
Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge 
100 Stück 3,20 DM 


Lieferung porto- undspesentfreil. Bei Nichtgefall 


Qualität 


Qualität 





werden. (Bitte Be 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! Keine Nachnahme! 





kiert zurücksenden. Also kein Risiko. Bitte vermerken, ob Dreiloch- oder Langloch-Klingen gewünscht 


J. Liese (21a) Lüdinghausen 1891 





Qualität V, aus Schwedenstahl, für sehr empfind- 
liche Haut, mit wirklich wohltuender Schnitt- 
fähigkeit, nur 0,08 mm „Seidenhauch-Edel“ 

100 Stück 4,35 DM 

Auf diese Klinge erhalten wir täglich eine Flut 

von Anerkennungen 

Qualität VI, aus Schwedenstahl, für Liebhaber be- 
sond. dünner Klingen, nur 0,06 mm „Überdünn“ 


100 Stück 5,35 DM 









Qualität Vi, „Superschliff“. Eine dünne 
Schwedenstahlklinge in höchster Vollendung. 
Das Feinste, Dünnste und Beste was Liese 







zu bieten vermag. 
100 Stück DM 6,50 DM 


en können Sie die angebrochene Packung unfran- 








ruf angeben.) 
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ein Maisblatt eingewickelt und im Ofen 
gebacken, die empanadas, welche an der 
andern Seite der Anden, an den Ufern 
des Stillen Ozeans, ebenfalls sehr volks- 
tümlich sind: das sind mit Fleisch, 
Zwiebeln, harten Eiern usw. gefüllte 
Pasteten; der charquican, welcher sich 
zusammensetzt aus Fleischstücken, mit 
Majoran gewürzt und im Freien auf 
glühenden Kohlen geschmort. 

Endlich kommt noch eines der mehr 
kuriosen, typisch volkstümlichen Ge- 
richte: der locro de itigro besteht aus 
gekochtem Korn mit Fleisch und Speck, 
die Körner müssen ganz bleiben und 
dürfen beim Kochen nicht zerfallen. 

Ebenso bereitet man den locro aus 
Mais, wobei der Mais das Korn ersetzt; 
die mazamorra, ein Brei von Maismehl 
und Milch, vertritt auf dem Lande den 
morgendlichen Milchkaffee. Man be- 
reitet in Argentinien in sehr ursprüng- 
licher Form eine allgemeine und sehr 
verbreitete Abart von Igeln. Da ist der 
peludo (das Männchen) oder die mulita 
(das Weibchen): ausgenommen, mari- 
niert, ohne abgezogen zu sein, wird im 
Ofen gebacken und mit dem Rückenfell 
gegessen. Das ist, sagen die Kenner, eine 
auserlesene Speise... Der malambre 
ist ein Stück Ochsenfleish von der 
hohen Rippe, gewürzt mit Salz, Knob- 
lauch, Majoran und sehr starkem rotem 
Pfeffer, dann gebraten. 

Der Fischverbrauc in Argentinien ist 
ungefähr der gleiche wie in Europa. Zu 
erwähnen sind noch der pejerrey, der 
dem Kohlfisch ähnelt, und der bagre, 
welche in Süßwasser gefangen werden. 

Was die Gemüse betrifft, muß vor 
allen Dingen erwähnt werden, daß die 
süßlichen Kartoffeln besonders geschätzt 
sind (die batata und der boniato) und 
daß in ganz Latein-Amerika der Mais, 
den man mit dem Namen choclo (in 
Wirklichkeit der ganze Kolben von 
jungem Mais) bezeichnet, das National- 
gericht ist. 

Die Käsesorten sind selbstverständ- 
lich in diesem Lande der Viehzucht sehr 
zahlreich. Tatsächlich kann man in Ar- 
gentinien alle vornehmen französischen, 
schweizerischen, italienischen oder eng- 
lischen Käse essen, an Ort und Stelle 
mit sehr vervollkommneten technischen 
Hilfsmitteln hergestellt, und außerdem 
die spezifisch argentinischen Käse, wie 
den lafi und den iandil, welche beide 
Ähnlichkeit haben mit dem Cantal; den 
teigartigen, in ein grünes Blatt ein- 
gewickelten quesillo; den chubut, wei- 
ßen Käse aus dem nördlichen Land- 
strich, dessen Namen er trägt; den 
cuartirolo usw. 





gelegentlich auch junge Löwen auf Men- 
schenjagd verlegt, wenn sie sich in Ge- 
bieten befanden, wo die Tsetsefliege oder 
außergewöhnlihe Dürre ihre normale 
Nahrungsquelle vertrieben. Löwinnen 
greifen manchmal Menschen an, wenn ihre 
Jungen hungern. Aber wirklich verbürgte 
Berichte über menschenfressende Löwen 
sind selten. 

Ein Berufsjäger, der den Auftrag er- 
hält, einen menschenfressenden Löwen zu 
eılegen, wird den Burschen gewöhnlich in 
ein paar Tagen schnappen. Ein Greenhorn 
auf diesem Gebiet kann den größten Un- 
fug anrichten. 

Von Zeit zu Zeit hört man immer wie- 
der, daß menschenfressende Löwen auch 
Weiße verschlungen haben. Geht man der 
Sache nadı, so zeigt sich jedesmal, daß 
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In der Gesamtheit sind die Nac- 
speisen die gleichen wie in Europa, und 
die Creme Chantilly oder die cassalta 
sind dort sehr geschätzt. Quittengelee, 
im Haushalt zubereitet, genießt eine 
große Volksgunst; man nennt es carne 
de membrillo (Fleisch vom Quittenbaum). 

Auf den Tafeln erscheinen alle Früchte 
der europäischen Länder: Pfirsiche, Apri- 
kosen, Melonen usw., neben den tro- 
pischen Früchten: chirimoya (Corossol, 


eine Abart davon ist der Zimtapfel, 
piüa: Ananas und aguacale: Advokat- 
birne, welche alle sehr erfrischend sind. 
Man gewinnt aus dem Sapote (zapola, 
tropischer Baum mit weichen Früchten) 
den chewing-gum, wovon Nordamerika 
enorm viel verbraucht. 
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Die ersten Eroberer brachten spanische Kühe mit 
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DAS Nationalgetränk ist der mate. 
Laster und Arznei zugleich, ist er auch 
zum Familienritus geworden und ein 
ständiger Vorwand zu Versammlungen 
und Geschwatz. Dieser Aufguß, den 
man nach seiner Herkunft Tee von Para- 
guay oder yerba mate nennt, obwohl 
er nicht von einem Kraut, sondern von 
den Blättern eines großen Baumes, des 
ilex, hergestellt wird, begleitet das 
ganze Jahr über das Leben der Argen- 
tinier wie der Kaffee jenes der Bra- 
silianer, Seine Zubereitung ist langsam 
und sehr genau. Man läßt ihn in einem 
besonderen Behälter ziehen, welcher 
ebenfalls malte genannt wird und der 
sich zusammensetzt aus einem Becher 
und der bombilla (Saugröhrcen), einer 
Art Schalmei aus Metall, manchmal so- 
gar aus Silber. Jede Familie ist stolz 
darauf, wundervolle Sammlungen von 
mates und bombillas zu besitzen, einige 
davon sind wirkliche Kunstgegenstände. 
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das Opfer über alle Vorstellung hinaus 
leichtsinnig gewesen war. Schließlich kann 
nicht einmal ein vor Hunger rasender 
Löwe Türen öffnen oder durch den Kamin 
in ein Haus klettern. Er geht auch nie in 
die Nähe eines lodernden Feuers. Er greift 
nie mit dem Wind an und kündigt seine 
Annäherung beinahe immer durch don- 
neındes Brüllen an. Erst wenn er sich her- 
anpirscht, wird er still, mit Ausnahme ge- 
legentlicher Hungerseufzer, Wer sich in 
einem Löwengebiet, ganz besonders bei 
Wildmangel, einem Angriff durch Löwen 
aussetzt, ist eben ein Dummkopf. Denn 
nötig hat er es nicht. 

Ich werde oft gefragt, welches das un- 
gefährlichste Großwild Afrikas sei. Der 
Gorilla. Wenn man einen alten afrikani- 
schen Berufsjäger wütend machen will, 
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braucht man ihn nur zu fragen, ob er schon 
mal einen Gorilla geschossen habe. Die 
meisten von ihnen sind der Meinung, daß 
jemand, der einen Gorilla umbringt,. ein 
Feigling ist. 

Noch nie hat man von einem Gorilla 
gehört, der einem Menschen etwas zuleide 
tat, es sei denn, der arme Kerl wurde ge- 
hetzt oder bis zur Weißglut gereizt. Go- 
rillas führen ein Familienleben, das man- 
chen Menschen direkt zum Vorbild dienen 
könnte. Zugegeben, sein Geheul geht 
durch Mark und Bein und seine Gewohn- 
heit, mit den Fäusten auf die Brust zu 
trommeln und dabei drohende Grimassen 
zu schneiden, ist furchteinflößend. Wenn 
er einen kleinen Baum mit den Wurzeln 
ausreißt und auf einen zustapft, in der 
einen Hand den Baum und mit der an- 
deren auf die Brust schlagend, so gibt es 
wenige, die den Mut haben, stehenzu- 
bleiben und das Ganze als Bluff zu er- 


„kennen. 


Und es ist trotzdem Bluff, wenn man 
ihn nicht gereizt hat. Wenn man stehen- 
bleibt und sich nicht bewegt, wird er an- 
halten, den Baum mit seinen Zähnen in 
Stücke reißen, sich polternd abwenden 
und höchstens noch über die Schulter zu- 
rückknurren. Wenn man ihn aber verwun- 
det oder seine Drohungen erwidert, wird 
man von ihm gegen die Brust gepreßt und 
zu Matsch zerdrückt. 

Heutzutage haben die Regierungen 
strenge Schutzgesetze gegen die Gorilla- 
jagd erlassen, aber früher wurden jedes 
Jahr’Hunderte dieser riesigen, friedlichen, 
ungelenken Pflanzenfresser kaltblütig ab- 
geknallt. Seitdem man ihre Gewohnheiten 
und ihre Lebensweise genauer studiert 
hat, scheuen sich langsam sogar die Mu- 
seumsleitungen, ihre ausgestopften Kör- 
per auszustellen. Sie erinnern zu sehr an 
ausgestopfte Großväter. 

Eines Morgens vor vielen Jahren habe 
ich im Waldgebiet des Karisimbi-Berges, 
also mitten im Herzen Afrikas, vom Rand 
einer Lichtung aus eine Gorillafamilie be- 
obachtet. Ich lag natürlich unter dem Wind 
und konnte mich in dem Dickicht aus Li- 
anen, Gras, Buschwerk und Zweigen gut 
versteken. Neben mir kauerte Bob 
Schlick, ein amerikanischer Kameramann, 
und filmte schweigend das Idyll. Zwei 
große, schwarzhaarige Männchen mit sil- 
berbehaarter Brust rissen Wurzeln und 
Knollen aus dem Boden und stopften sie 
sich ins Maul. Ein anderes Männchen tat 
sich an jungen Bambusschößlingen gütlich. 
Zwei Weibchen dösten in der Sonne, auf- 
recht Rücken an Rücken sitzend, die Beine 
weit von sich gestreckt, die dicken Bäuche 
auf den Schenkeln ruhend. Vier oder fünf 
Junge kullerten, rangen und sprangen 
lustig auf der ganzen Lichtung umher. 


Nach einer Weile kam das größte Männ- 
chen angelaufen und blickte auf das eine 
Weibchen hinunter. Er streckte die Hand 
aus und stieß sie sanft an. Darauf macdıte 
sie das Maul auf, ohne die Augen zu öff- 
nen, und er stieß ihr die Knollen zwi- 
schen die Lippen. Dann ging er wieder zu 
seinen Kameraden. Das Weibchen, die 
Hände über dem Bauch gefaltet, die Au- 
gen immer noch geschlossen, kaute zu- 
frieden und schläfrig vor sich hin. 


Ich habe lange zugesehen. Wieder kam 
das Gorillamännchen angestapft und 
blickte auf sein Weibchen hinunter. Dann 
watschelte es zu einem Baum hinüber, 
setzte sich, den Rücken an den Stamm ge- 
lehnt, und nachdem es den anderen Männ- 
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KLOSTERFRAU KOLNISCH WASSER MIT DEM NACHHALTIGEN DUFT 





Dieses Zeichen 


ist das Wappen des Hauses 
Klosterfrau. Die „3 Nonnen‘ 
und das Wort „Klosterfrau“ 
bürgen für Erzeugnisse von be- 
sonderer Qualität. Mit Recht 
vertrauen Millionen Menschen 
auf Klosterfrau Melissengeist 
und Aktiv-Puder. 

Nun schmückt dieses Zeichen 
auch die Etiketten von 
Klosterfrau Kölnisch - Wasser 
„mit dem nachhaltigen Duft“ 
aus der kosmetischen Abteilung 
des Hauses Klosterfrau. 


Der Name 





bürgt für ein Kölnisch-Wasser 
von besonderer Qualität — 
nach dem überlieferten Origi- 
nalrezept der „Klosterfrau“, 


Fragen Sie danach bei Ihrem Apothe- 
ker oder Drogisten. 


ZA KOLN/RH. 








doch nicht ... ! 


Nimm einfach Melabon,dashilft 
meist überraschend schnell, 
auch bei starken Kopfschmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden leib- und Rücken- 
schmerzen kann man sich auf 
Melobon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pf. 


Gutschein: Bei Hinweis aufdiese 


Anzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Grotisprobe Melabon 


Dr. Rentschler& Co.Laupheim 304 





MAGEN 


Beschwerden 


Darmstörungen 
uegenkrämpfe 


ne (6 druck 
Vorg,, Men 


NERVOGASTROL 


hat Dauerwirkung 
NURIN APOTHEKEN DM 1.95u.345 





Die Präzisions-Kleinbild-Kamera mit Auswechseloptik 


für höchste Ansprüche! ab DM 177.- 
DIAX-KAMERA-WERK, ULM,DO. 


EWw.VOSSs\ 
BULM/D 2 





Fordern Sie Druckschrift 0/7 an, 


Abs.: ‚Rosemarie Buck, 
Pudwigsburg. 
Johannesstraße 5 
Waschen 
Ich bin Friseude und das m 


meiner Berufsmäntel war wege 


Flecken von # 
wellflüssigkei 


chemischen € 


t und sondtigen 


2 Jahren gelöst. 
Meine Anerkennung. 


Haarfar ben, Dauer” 


Erzeugnissen immer ein 


Problem. Durch Daları ist €S seit 
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Seiten 2/3/4 


Wohin die Spuren führen 


Walter Gerteis: „Detektive — ihre Geschichte 
im Leben und in der Literatur“, 188 S., cello- 
phanierter Pappband, DM 7,50, Heimeran Ver- 
lag, München. 


Originalzeichnung für „Lies mit!”: Seuflert. 


Seite 5 
Uniernehmen Hohenfels 


Originalbericht für „Lies mit!“. 
Es fotografierte: Ludwig Leykauf. 


Seiten 6/7 
Hinter Gefängnisgittern geboren 


Originalbericht für „Lies mit!*. 


Es fotografierte: Jürgen Neven DuMont {Ibiphot- 
verlag Sen&piehl). 


Seiten 8/9 


Hunger macht Bestien 


Alexander Lake: „Bestien springen dich an. 
— Die aufsehenerregende Wahrheit über 
lauernde Bestien und lügende Jäger“, mit 8 
Schwarz-Weiß-Fotos und einem Buntfoto, 208 
S.. Ln., DM 12,80, Lothar Blanvalet Verlag, 
Berlin. 


Alexander Lake verbrachte fast seine ganze Ju- 
gend in Afrika, wo sein Vater Missionar war. Ni- 
cobar Jones, einer der größten Jäger aller Zeiten, 


„Können Sie mir als Aniängerin dieses 

Kochbuch empiehlen?* — Ja, aber zur 

Vorsicht nehmen Sie diesen Hausdoktor 
mil!“ 


überredete Alexander Lake dazu, Berufsjäger zu 
werden, als er sah, was für ein ausgezeichneter 
Schütze er war. Selbstverständlich wußte Lake mit 
der Büchse umzugehen, aber ihn interessierten die 
Tiere selbst viel mehr. Zwölf Jahre lang durch- 
streifte er den afrikanischen Dschungei und stu- 
dierte das Leben des afrikanischen Großwilds. 
Löwen, Nashörner, Leoparden, Kaffernbüffel, Kro- 
kodile, Elefanten...., er hat ihnen und anderen in 
den Dschungeln und auf den Steppen gegenüber- 
gestanden, oft in nächster Nähe, nur um Haares- 
breite dem Tode entgehend, oft in achtsamer Di- 
stanz, um ihren Bewegungen zu folgen, ihre Ge- 
wohnheiten zu studieren, ihre Eigenheiten kennen- 
zulernen, ihren Charakterzügen auf die Spur zu 
kommen. So stehen ihm Hunderte von Fakten aus 
erster Hand zu Gebote, Hunderte von mitreißenden 
und überraschenden Details, die er mit einer fri- 
schen, humorigen Unmittelbarkeit berichtet, als 
säßen wir mit ihm am Lagerfeuer und hörten von 
fern die gierigen, ungezähmten Stimmen des Ur- 
walds. Doch über diesem Aufmarsch der Tatsachen, 
über der kundigen Entblätterung mancher populärer 
Mythen von Blutdurst und Wildheit der ne Per 
bestien, über den packenden Geschichten selbst 
steht Alexander Lakes Liebe zu den afrikanischen 
Tieren und zur Schönheit und Weite des dunkeln 
Kontinents, die dieses Buch zu einem einmaligen, 
wundervollen.und erregenden Erlebnis macht. 


...was es NEUES gibt! 


Papi ist geliefert, wenn Mutti den Kindern 
„Die Himmelswerkstatt“ auf den Gabentisch legt. 
Dieses Bilderbuh von Erich Heinemann und 
Emmerich Huber zwingt zum „Mitmachen“. Die 
Frage, woher der Weihnachtsmann bloß alle die 
schönen Geschenke hat, wird hier fröhlich beant- 
wortet. „Die Himmelswerkstatt* ist eines der 
schönsten Kinderbücher für die Zeit vom Nikolaus- 
tag bis Weihnachten. 32 S., Neunfarbendruck, 
DM 6.80. Obpacher Kunstverlag, München. 


Jede Woche ein Autor zu Gast! — Dieses Ver- 
gnügen beschert Ihnen der einzigartige „Literatur- 
kalender* auch für 1954, Dieses Spektrum des 
Geistes stellt mit 66 Bildern in- und ausländischer 
Autoren, Gedichthandschriften, Kurzbiographien, 
Namenszügen, Selbstaussagen der Dichter und aus- 
führlichen Werkhinweisen die „lebendigste Litera- 
turgeschichte der Gegenwart‘ dar. Anregend, unter- 
richtend, orientierend für den Bücherkauf! Buchform, 
kart. DM 4.50, mit Spiralheftung in Kassette zum 
Aufhängen oder Aufstellen DM 5,50. Langewiesche- 
Brandt Verlag, Ebenhausen/München. 
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Beim Schmökern fanden wir... 








Seite 10 


Ulkig, sensationell, amüsant 


Peter Omm: „Das Kuriositätenbuch — Un- 
glaubliche Tatsachenberichte aus aller Welt“, 
304 S., vierfarbiger, abwaschbarer Glanz- 
Schutzumschlag, Ln., DM 12,80, Arena Verlag, 
Würzburg. 


Omm hat in zwanzig Jahren alle diese Merk- 
würdigkeiten mit Spürsinn und Sorgfalt gesammelt, 
hat sie in allen Erdteilen und in allen Wissens- 
gebieten erjagt und breitet diese Beute von Kurio- 
sitäten nun in’ lebendig geschriebenen, hübsch be- 
bilderten Kapiteln aus. Das wimmelt nur so von 
Namen und Zahlen, und jedem „nd jeder haftet 
irgend etwas Absonderliches an. Ob da vom Hocey- 
spiel der Indianer oder vom uralten Feuerwerk 
berichtet wird, von der kanakischen Sprache oder 
der Geisterstadt in USA — wo immer man liest, 
findet man etwas Interessantes! Man ist nicht nur 
prächtig unterhalten mit dem Kuriositätenbuc, son- 
dern erfährt darin auch viele Dinge, mit denen nıan 
sogar in bester Gesellschaft die Unterhaltung aus- 
schmücken und würzen kann. 


Seite N 
Magie des Takisiocks 


Friedrich Herzield: „Magie des Taktstocks — 
Die Welt der großen Dirigenten, Konzerte und 
Orchester“, mit 70 Abbildungen und 64 Tafel- 
seiten, 208 S., Gin., DM 12,80, Ullstein Verlag, 
Berlin. 


Die Dirigenten sind die ungekrönten Könige un- 
seres Musiklebens. Zwar beklagen die Komponisten 
oft ihre Willkür, die Musikfreunde aber jubeln den 
Dirigenten zu. In diesem Buch berichtet Friedrich 
Herzfeld über die Lebensbahnen und die Wesens- 
art der hervorragendsten in Deutschland wirkenden 
Dirigenten. Darüber hinaus werden auch zahlreiche 
Dirigenten anderer Länder, vor allem in Italien, 
Frankreich, England und Amerika, besprochen, so 
daß allein über fünfzig lebende Fersönlichkeiten 
eingehend charakterisiert sind. Um die Dirigenten 
von heute zu verstehen, müssen wir die von gestern 
kennen, und so gibt der Verfasser zugleich eine 
kleine Kulturgeschichte des Konzertlebens. Zu den 
Dirigenten gehören die Orchester, die Anlaß bieten, 
technische Fragen, den Programmwandel, die ob- 
jektive und subjektive Wiedergabe der Musik und 
vieles andere zu behandeln. Das Bildmaterial, aus 
unzähligen Quellen zusammengetragen, darf als 
ein kleiner Bildatlas der Dirigentenpersönlichkei- 
ten, der Dirigierkunst und der großen Konzertsäle 
der Welt mit vielen kulturgeschihtlichen Bezugen 
angesprochen werden. 


Seite 12 


Es geht um den Kopf der Frauen! 
Originalbericht für „Lies mit!*. 
Es fotografierte: REN, 


Seiten 13/14 
Hier hielt die Welt den Aiem an 


Louis L. Snyder — Richard B. Morris: „Hier 
hielt die Welt den Atem an“, für die deutsche 
Ausgabe bearbeitet und übersetzt von Hans 
Dieter Müller, 322 S., Ln., DM 13,50, Stein- 
grüben Verlag, Stuttgart. 


Es gibt von den meisten Ereignissen, die einmal 
die Welt in Atem hielten, Augenzeugenberichte — 
sie sind die großen Beispiele weltgeschichtlich er- 
regender Reportagen. 55 davon sind in diesem Band 
gesammelt und mit erläuternden Einführungen ver- 
sehen; so ist ein Geschichtsbuch der großen Sensa- 
tionen entstanden, ein kulturgeschichtliches Lese- 
buch von erstaunlichem Bildungswert und ein Buch 
der Abenteuer zugleich. 


Seiten 16/17/18 


Wir suchten nach Gold und fanden nur die 
Wildnis 
Originalbericht für „Lies mit!*. 


Seite 19 
Wetter, Wolken, Wasserfluten 


Erwin Karl Hornauer: „Das Neueste — aus 
allen Wissensgebieten, aus aller Welt“, mit 
vielen Zeichnungen und Bildern, 128 S., Gln., 
DM 4,80, Wilhelm Andermann Verlag, Mün- 
chen-Wien. 


Eine universale Schau, die Millionen interessiert. 
Der Wissensdurst der Jugend wird ebenso gestillt, 
wie die Fragen der Menschen reiferen Alters be- 
antwortet werden. Selbst der Fachmann wird Tat- 
sachen finden, die ihm noch unbekannt sind. Aus 


Eine GROSSE SACHE ist die „Kleine Bibliothek 
für den Kunstfreund*: „DAS KUNSTBUCHLEIN*. 
Die ersten 6 Bände sind wahre Fundgruben 
für den Anspruchsvollen! Hervorragende Reproduk- 
tionen, lebendigste kunsthistorische Betrachtungen 
erster Fachleute. „Griechische Kunst: DAS OLYM- 
PISCHE FEST“, „Leonardo da Vinci: Frauen und 
Madonnen“, „Watteau: Der Meister der galanten 
Feste“, „Das Testament Albrecht Dürers“, „C. D. 
Friedrih: Bild und Seele der deutschen Land- 
schaft“. Je Band steifkartoniert DM 3.—, 6 Bände 
in Kassette DM 18.—, Hl, DM 4.—. Obpacer 
Kunstverlag, München, 


Freiwillig nachsitzen wird Ihr Schulkind an 
fast jedem Tag, wenn Sie ihm das große Jugend- 
lexikon „Die Welt von A bis Z“ auf den Weih- 
nachtstisch legen. Dieses Werk beschert sein Wissen 
in bunter, aber exakter Vielfalt, es regt zur Wiß- 
begier an und leitet die Kinder hin zur positiven, 
anregenden Selbstbeshäftigung. Ein täglicher Be- 
gleiter durch viele Jahre im Leben! 704 S., 1400 
Textspalten, über 12 000 Stichwörter, 24 mehr- und 
18 einfarbige Kunstdrucktafeln, über 4000 Einzelabb., 
44 ein- und mehrfarbige Karten, Gzl., DM 19.80. 
Enßlin & Laiblin Verlag, Reutlingen. 


den letzten Forschungsergebnissen wird in dieser 
2. Folge ein völlig neues, unglaublich breites Mate- 
rial aus allen Gebieten der Naturwissenschaften 
und der Technik verarbeitet, so daß der Titel „Das 
Neueste“ in vollem Umfang gerechtfertigt ist. Eine 
grandiose Schau, flüssig und leicht verständlich ge- 
schrieben, unterstützt von zahlreichen Zeichnungen 
und Fotografien. 


Seiten 22/23 


Was man von der Küche Argentiniens wissen 
sollte 


„Die internationale Gastronomie“ — Speisen 
und Getränke aus 75 Ländern mit einem Wör- 
terbuch der Gastronomie in allen Sprachen, 
Kochrezepten und Anekdoten, Kuriositäten, 
552 S. mit mehr als 500 vielfarbigen Illustra- 
tionen, DM 19,50, erschienen in der Reihe „Die 
bunte Welt“, West-Ost-Verlag, Saarbrücken. 


Seite 26 


Angst vor, Liebe 


Charlotte Köhn-Behrens: „Du bist dein 
Schicksal — Wege zum Erfolg in Leben und 
Liebe“, 183 S., Pappband, DM 1,90. List-Ver- 
lag, München. 


„Ich habe dieses Buch nicht geschrieben“, sagt die 
Verfasserin, „um Menschen zu unterhalten oder sie 
in einer leichtfaßlihen Form über seelische Zu- 
sammenhänge aufzuklären, damit sie »mitsprechen« 
können, wenn von dieser modernsten und — fast 
möchte ich sagen — »gängigsten« Wissenschaft die 
Rede ist. Ich hatte und habe andere Gründe. Dieses 
Buch war in den Jahren des Krieges vielen ein 
Helfer — manchem ein Trost. Wenn ich nun das 
Buch in seiner neuen Form SuchenJen in die Hände 
legen kann, so tue ich das nicht nur mit Dank an 
den Verlag List und an die Wissenschaftler, denen 
ich die Unterlagen zu diesen Gesprächen verdanke, 
sondeın in dem lebendigen Wunsche, daß es Er- 


kenntnis und Selbstverantwortlichkeit stärken 
möge.“ 

Seiten 28/29 

Cornelia 


Emil Barth: „Linien des Lebens“, Erzählun- 
gen, 167 S., Gin, DM 7,80, Brüder Auer Ver- 
lag, Bonn. 


Die hier vereinigten Erzählungen von Emil Barth 
bilden eine wesentliche Ergänzung seiner bisher 
erschienenen Werke. Ihre Verschiedenartigkeit ist 
weitgespannt. Für die stark realistisch-plastischen 
und psychologischen Züge des Erzählers sind kenn- 
zeichnend die Stücke der ersten Gruppe, insbeson- 
dere die von tiefer Leidenschaftlichkeit getragene 
„Liebeserklärung“ und die das Motiv der späten 
Wiederbegegnung eines gealterten Paares behan- 
delnde Erzählung „Das Wiedersehen“. Humor er- 
hellt die bizarre Geschichte von den „Waldmän- 
nern“ und von dem das Gute im Menschen akti- 
vierenden Hündcen: „Perry“. Den autobiographi- 
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„Bitte, rasch den zweiten Band!* 


schen Bezug finden wir in der meisterlich gefügten 
Novelle „Santo Stefano“. In dem frühesten Stück, 
denn „Lebensabriß des Uhrmacders Hieronymus 
Rauch“, zeigt sich bereits die Auseinandersetzung 
mit der Problematik der technischen Welt, die dann 
innerhalb der letzten Gruppe in Stücken wie „Beiın 
Uhrmacer* und „Der Knopf“ als zeitkritisher Zuy 
zum Ausdruck kommt. Charakteristisch für diese 
letzte Gruppe ist ihre traumhafte Gesamtatmv- 
sphäre; die Dinge werden in ihrer alogischen Ver- 
knüpfung transparent, das Sinnbildlihe tritt aus 
durchscheinend Hintergründigem hervor. Es sind 
sowohl Verzauberungen als Behexungen. Hier 
bietet sich als Beispiel vor allem das geheimnisvoll 
sinnträchtige „Diorama* dar. 


Von nun an wird das berühmteste zoologische 
Werk der Weltliteratur, „BREHMS TIERLEBEN“, 
in jeder noch so kleinen Hausbibliothek seinen 
Platz finden. Die neue Volksausgabe, die in ihrer 
großartigen Ausstattung bei 640 S,, 33 Kunstdruckt. 
mit 103 zum Teil ganzseitigen Fotos, 212 Zeichn. im 
Text, Gzl., goldgeprägt, erschienen ist, kostet näm- 
lih nur DM 9.80. Verlag Zimmer & Herzog, 
Berchtesgaden, 


Ein scharfer Hobel macht noch keinen Schrank. 
Daß der Handwerker neben dem Geschick seiner 
Hände auch seinen Kopf immer bei der Sache 
haben muß, verlangt unser technisches Zeitalter in 
zunehmendem Maße. Das „Handwerker-Hand- 
buch“ vermittelt kurz und bündig Grundfragen 
des Handwerks, wichtige Sonderfragen einzelner 
Berufe sowie Rechtsfragen, Es bietet Anleitungen 
zur Betriebsleitung, Ausbildung, Korrespondenz, 
Formgestaltung, zum Wettbewerb und erläutert 
Kreditfragen. Grundwerk mit umfassendem Register 
und 80 S. (einschl. der neuen Handwerksordnung), 
Gzl.-Ordner DM 9.50, monatliche Fortsetzungs- 
blätter (60—80 S.) je S. DM 0.05. Lutzeyers Fort- 
setzungswerke GmbH, Frankfurt a. M. — Bonn. 
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Hochzeit auf Reisen 
Das Buch zum Film: 


Heinrich Spoerl: „Die Hochzeitsreise”, 143 
S., Hln., DM 5,80, Piper & Co. Verlag, München. 
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Urwald-Doktor Albert Schweitzer wird Nobel- 
creisiräger 

Albert Schweitzer: „Afrikanische Geschich- 
ten“, mit 8 Bildern und einer Karte, 92 S., DM 
4,—, Ln., DM 6,—, Richard Meiner Verlag, 
Hamburg. 

Daß Albert Schweitzer nicht nur ein großer Den- 
ker und Tatmensch ist, sondern auch ein glänzender 
Erzähler voll des köstlichen alemannischen Humors, 
beweist dieses Euch. Es berichtet über den Sklaven- 
handel der alten Zeiten, übe: den Holzhandel und 
die sonstigen Erwerbszweige der Schwarzen in der 
Gegenwart. Seine Geschichten vom Frauenkauf, von 
den Zauberern, vom Verhalten der Kranken sind 
ein die Tiefen erhellender Beitrag zur Erkenntnis 
der Seele des primitiven schwarzen Menschen. 


Albert Schweitzer: „Ein Pelikan erzählt aus 
seinem Leben“, mit 48 Fotos von Anna Wildi- 
kann, Pappband, DM 5,60, Richard Meiner Ver- 
lag, Hamburg. 


Wer kannte bisher den grotesken Gesellen mit 
dem riesigen Schnabel, dem langen, dünnen Hals, 
der so vielfältiger Verrenkungen !ähig ist, mit den 
riesigen Schwingen und dem niedrigen Lauf? Die 
Lebensäußerungen eines dieser Tiere, des „Pelikans 
des Doktors“, von den ersten täppischen Versuchen, 
sich in der Umwelt zurechtzufinden, bis zu dem 
gravitätischen Verhalten des verwöhnten Haus- 
genossen im Spital von Lambar-ne, hat Anna 
Wildikann in einzigartigen Aufnahmen festgehal- 
ten, und Albert Schweitzer selbst hat einen launi- 
gen und humorgewürzten Selbstbericht des seltsamen 
Hausgenossen beigesteuert und sich damit erneut 
als Meister der Erzählung gezeigt. Für jeden Tier- 
liebhaber eine höchst unterhaltsame Angelegenheit. 
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Lach mit! 

Textwitze: 

Sigismund v. Radecki: „Das ABC des La- 
chens — Ein Anekdotenbuch zur Unterhaltung 
und Belehrung“, 272 S., Pappband, rororo- 
Taschenbücherei, DM 1,50, Rowohlt Verlag, 
Hamburg. 

In jahrelangem Bemühen hat Sigismund v. Ra- 
decki den vorliegenden Band Anekdoten und apho 
ristischer Kurzgeschichten aus aller Welt zu einem 
Feuerwerk des Witzes und Tiefsinns zusammen- 
getragen. Hier liegt, auf die schlagendste und ge- 
schliffenste Form gebracht, ein Anekdotenschatz 
vor, der in der Tiefe des Witzes noch die Träne 
des Ernstes birgt. 


Bildwitze: 

Jean Eifel: „Der kleine Engel“, 50 lustige 
Bildgeschichten, 112 S., Halbleinenband mit 
farbigem Bezug nach einer Zeichnung von Jean 
Eifel, DM 7,80, Rowohlt Verlag, Hamburg. 


Der kleine Engel dieser 50 Bildgeschichten wird 
ernste Menschen fröhlich machen und in alle Kin- 
derstuben fliegen! Es ist das bezauberndste Bilder- 
buch, das man seit langem gesehen hat. Man muß 
diesen Effel lieben, seinen freundlichen und so 
toleranten lieben Gott und seine einfallsreichen, 
listigen Engel, die Helfer bei der großen Sache, 
dieser arbeitsreichen Woce, in der die Welt er- 
schatfen wurde. 





Musik und Dichtung 


„Musik und Dichtung — 50 Jahre deutsche 
Urheberrechisgesellschaft.“ Eine Festschrift 
der GEMA (Gesellschaft für musikalische Auf- 
führungs- und mechanische Vervielfältigungs- 
rechte), herausgegeben aus Anlaß der vor 50 
Jahren gegründeten ersten deutschen Urheber- 
rechtsgesellschaft durch Richard Strauß. Selbst- 
verlag GEMA. 160 S., mit vielen Illustrationen 
und Faksimiledrucken. Gebunden: DM 40,—, 
broschiert: DM 35,—. 


Das durchaus bibliophil gestaltete Werk wurde 
von Professor Georg Trump künstlerisch betreut 
und von Hans-Everhard Friedrich redaktionell ge- 
schaffen. Es enthält neben dem sozusagen „offiziel- 
len Teil“ mit Gratulationen hervorragender Persön- 
lichkeiten des In- und Auslandes eine große An- 
zahl Beiträge von führenden Köpfen des Musik- 
lebens (Werner Egk, Boris Blacher, Wolfgang Fort- 
ner, Joseph Haas, H. H. Stuckenschmidt u. a.). 
Bekannte Autoıen, Verleger und Juristen behandeln 
Probleme des Musiklebens und des Urheberrechis. 
Besonders wertvoll sind der umfangreihe Faksimile- 
teil mit Originalhandscriften der bekanntesten 
Dichter deutscher Zunge sowie eine Reihe bisher 
unveröffeniliditer Dokumente von Ludwig van Beet- 
hoven, Richard Strauß u. a. — Den Erlös aus dem 
Verkauf der Festschrift wird die GEMA den Musik- 
schaffenden für Versorgungs- und U ıterstützungs- 
zwecke zur Verfügung stellen. 
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Wenn Sie jung bleiben wollen, dann studieren 
Sie die kleine Menschenkunde von Carlo von Wede- 
kind „Das kleine Buh von den Gesichtsfaälten“ 
gründlih. Mit der Wissenschaft „Entstehung und 
Bedeutung der Falten“ — „Unser Antlitz ein Lese- 
buch!“ wird Ihnen mehr als Kosmetik geboten! 
58 S., 36 Abb., DM 3.60, Edwin Runge Verlag Bonn, 
Schumannstraße 69. 





Halten Sie das für 
möglich, daß 25 abgehalf- 
terte Dragoner 25 „wohl- 
gestalte, auch gut in 
Fell und Futter befindliche 
Jungfern“ einhandeln wol- 
len? Keine Sorge, es geht 
glimpflih ab, wenn es 
auch eine recht tolle Ge- 
© schichte ist, die Ihnen 
* Alfons von Czibulka — 
einer der liebenswürdig- 
sten Erzähler unserer Zeit 
— mit Charme und Hu- 
mor in seinem heiteren 
Roman aus der Zeit Maria 
Theresias: „Die Brautfahrt 
nach Ungarn“ erzählt, 351 Seiten. 11.—20. Tausend. 
Ganzleinen DM 5.85. Bertelsmann Verlag, Gütersloh. 


Hunger macht Bestien 


Fortsetzung von Seite 23 


chen etwas zugeknurrt hatte, faltete es die 
Hände, schloß die Augen und schlief ein. 

Im selben Jahr habe ich mit Schlick eine 
andere Gorillafamilie in Kamerun beob- 
achtet: zwei Männchen, zwei Weibchen, 
ein halbwüchsiges Männchen und fünf bis 
sechs Junge verschiedener Größe. Die Ka- 
merungorillas sind kleiner und haben kür- 
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„KB heiss? : Keine Bange ' 3 














Als unser Fotograf das Auto eines humor- 
voılen Berliners in Stade entdeckte, hatle 
er seine !; ımera schnell zur Hand. Wie men 
sieht, haben die Berliner ihren goldigen 
Humor auch in den vergangenen Schweren 
Zeiten nicht verloren; denn das Sprüchlein 
zeug! ebenso von Witz und Geist wie von 
Originalität. „Uberleg' nicht lange, ‚KB' 
(Kommandantur Berlin) heißt: Keine Bange!* 
Mahnung und Aufforderung für uns alle... 





zeres Haar als die im Kongo. Und außer- 
dem, so komisch es klingen mag, scheinen 
sie nicht so glücklich zu sein. 

Auf jeden Fall sank die Sonne langsam 
unter den Horizont, und die Schatten unter 
den Bäumen wurden tiefer und länger. 
Die beiden Männchen blickten dauernd 
von der Sonne zu den Jungen, von den 
Jungen zu den Weibchen und wieder zu- 
rück zur Sonne. Die Jungen sprangen um- 


her und schienen eine Art Fangspiel zu 
spielen. Da brummte eines der Männchen 
etwas zu ihnen hinüber, worauf sie wie 
vom Donner gerührt stehenblieben. Das 
andere Männchen kam von hinten heran 
und schien sie auf einen Baum zuzu- 
scheuchen. 

Plötzlich spritzten die Jungen nach allen 
Seiten auseinander und warfen den Männ- 
chen dabei rasche Blicke zu. Ich möchte 
schwören, sie haben sie ausgelacht! Aber 
offenbar gab es nichts zu lachen, denn 
eines der Männchen ließ ein Geheul los, 
daß der ganze Wald zitterte. Die beiden 
Weibchen sprangen auf, und die Jungen 
sausten wie der Blitz den Baum hinauf. 
Während das halbwüchsige Männchen am 


Stamm hochkletterte, gab ihm eines der 
Weibchen einen kräftigen Klaps auf den 
Hintern. 


Die Jungen hocten sich in Zweiggabe- 
lungen nieder, und die Weibchen kletter- 
ten auf die danebenstehenden Bäume. 
Dort suchten sie sich auch einen bequemen 
Platz, während die Männchen von unten 
zusahen. Dann drehten sich die Männchen 
wieder um und blickten nach der unter- 
gehenden Sonne. Dabei trommelten sie 
sich leise auf die Brust, ohne aber sonstige 
Geräusche zu machen. Schließlich sammel- 
ten sie Gras, Zweige und Blätter, häuften 
sie zu einer Art Bett auf und legten sich 
Seite an Seite nieder. 


Ich hoffe, sie haben gut geschlafen, denn 
während ich sie beobachtete, überkam 
mich ein merkwürdiges Gefühl der Trau- 
rigkeit. 





35 Fragen möchten beantwortet sein: 


Was ist, wer wird, wie war...? _ 


1. Was ist ein Autodidakt? 

2. Was ist ein Selfmademan? 

3. Was bedeutete, wenn der Sultan je- 
mand eine seidene Schnur überreichen 
ließ? 

4. Wer wird mit Magnifizenz ange- 
sprochen? 

5. Wie nennt man die Gattin eines Maha- 
radschas? 


6. Wie war der bürgerliche Name der 
Jungfrau von Orleans? 

7. Wie wird der Vorsteher einer Fakul- 
tät benannt? 

8. Was ist ein Samurai? 

9. Was nennt man beim Wein Bukett? 

10. Welches waren die berühmtesten Pa- 
trizierfamilien in Augsburg? 

11. Was war die Hanse? 

12. Wer war Fra Diavolo? 

13. Was war der Schinderhannes? 

14. Was sind Picadores? 

15. Was ist ein Matador? 

16. Wie bezeichnet man die ältesten ger- 
manischen Schriftzeichen? 


17. Was ist Elfenbein? 

18. Was ist ein Kollier? 

19. Was ist ein Samowar? 

20. Was ist ein Kris? 

21. Was sind Pumps? 

22. Was ist ein Kassiber? 

23. Was ist Hohe Schule? 

24. Was ist eine Soiree? 

25. Was ist ein Gobelin? 

26. Was ist ein Skalp? 

27. Was bedeutet Sir vor dem Taufnamen 
in England? 

28. Wo befinden sich im Theater die Pro- 
szeniumslogen? 

29. Was ist ein Prinzgemahl? 

30. Was ist eine Fata Morgana? 

31. Was ist ein Pseudonym? 

32. Was ist eine morganatische Ehe? 

33. Welches Florentiner Geschlecht machie 
sich um Kunst und Wissenschaft der 
Republik Florenz hochverdient? 

34. Was sind Initialen? 

35. Welches waren die sieben Weltwun- 
der des Ältertums? 


Die Antworten finden Sie auf Seite 27 
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um alle unsere kleinen Wünsche zu 


erfüllen. Er reicht aber zum Kauf des 


Weckers, des gebrauchstüchtigen und 
so überaus hübschen Wächters für 


pünktliches Aufwachen 


in allen guten Uhren- 
tachgeschäften für 
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FE Charme 
: DILL CHISICHUE- Tr} 
x entzückend 
5% gearbeiteten 
2 jenrock (Best. Nr. 8944) 
® ous schwerem, 
" dichten Bw. Velour. 
Prächtiges 
geprägtes 
Blumenmuster 
in leuchtenden 
Farben auf 


dunklem 
Grund. 
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Größe: 42/44 DM 26.90 
Größe: 46/48 DM 28.30 
Portofreie Nachnahme mit Rückgaberecht! 
Bitte sofort gratis und unverbindlich 
großen Katalog anfordern! 


Groß- 


Versandhaus aft 


KLEIDER- UND WÄSCHEFABRIK 
Lambrecht /Pfalz - B22 


Wenn Ihr Magen sich nach dem Essen 
durch Druck- und Völlegefühl bemerkbar 
macht, wenn saures Aufstoßen und Sod- 
brennen Sie plagen, dann sind dies Be- 
schwerden, die in der Regel durch über- 
schüssigeMagensäure verursacht werden. 


Biserirte Magnesia bindet rasch die über- 
schüssige Säure, verhindert die Gärung 
der Speisen im Magen, normalisiert 
den Verdauungsvorgang und beruhigt 
die durch Übersäuerung angegriffenen 
Magenschleimhäute. BISERIRTEMagnesia 
erhalten Sie als Tabletten oder Pulver 
in jeder Apotheke ab DM 1,65. 





‚Alehr verdienen 


ein lohnendes Steckenpferd! 


Machen Sie das Verdienen zu Ihrem Stecken- 
pferd. Erweitern Sie Ihre Fachkenntnisse und 
streben Sie nach einer besseren Stellung. 
Ohne Berufsunterbrechung können sich vorwärtsstrebende 
Schlosser, Elektriker und Mourer das höhere technische 
Wissen aneignen und Meister, Techniker, Betriebsleiter 
werden. Über die von Industrie und Handwerk anerkann- 
ten Fernlehrgänge Maschinenbau, Elektrotechnik, Bautech- 
nik, Mathematik unterrichtet Sie das interes- 
sante Buch DER WEG AUFWÄRTS. Sie erhal- 
ten es kostenlos. Schreiben Sie gleich heute noch 
eine Postkarte an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIAN! KONSTANZ D 61 


Energielos - müde 
matt - abgespannt 
schlechter Schlaf? 


Das Blut- 
und Nerven-Aufbaumittel 


CHRISTOLIN 


Abhilfe schafft I 
Packung 2.- und 3.50 DM - Erh.in Apotheken und Drogerien 
Probe für 8 Tage gratis bei Eins.ndung von 30 Pf. Marken 
für Versandspesen d. DIVINAL, Bad Reichenhall 16 A 
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Angst vor Liebe 


Von Charlotte Köhn-Behrens 


Der Amerikaner John Collier, berühmt 
und bekannt durch seinen „Realismus“, 
hat eine kleine bemerkenswerte Skizze 
geschrieben, deren Inhalt ich zur Illustra- 
tion meiner Gedanken und Überlegungen 
zunächst kurz nacherzählen möchte. 


Zu einem Mann, der wegen seiner gut 
wirkenden „Tränke“ berühmt ist, kommt 
ein unglücklich Liebender und begehrt 
eines seiner bekannten Fläschchen. Der 
Giftmischer bietet ihm sein kostbarstes 
Elixier an, das er den „Lebensreiniger” 


nennt, der ohne jede kontrollierbare 
Spur — wasserhell und ohne Geschmack 
— prompt und sicher wirkt. Keinem 


Leichenbeschauer wäre es möglich, Grund 
und Ursache des Todes festzustellen. 
Preis: 1000 Dollar. Gute Dinge haben 
ihren Preis... „Wo denken Sie hin?“ sagt 
der Liebende entsetzt, „ich will kein Todes- 
gift, ich will einen Liebestrank. Ich besitze 
keine tausend Dollar.“ „Ach so“, sagt der 
Alte mit zynischem Lächeln... „das kann 
ich mir allerdings denken. Leute, die Lie- 
bestränke brauchen, haben — das ist sehr 
begreiflich — meist kein Geld. Hätten sie 
es... Nun — ich bin kulant. Sie können 
auch so etwas — ebenso prompt und sicher 
wirkend —- haben. Die Dame Ihres 
Herzens wird es weder riechen noch 
schmecken, aber von Stund an wird sie 
in heißer Liebe zu Ihnen entbrennen.“ 
„Herrlich!“ sagt der Liebende. „Herr- 
lich... natürlich sehr herrlich...“, ant- 
wortet der alte Mann. „Sie wird nur noch 
an Sie denken, Sie werden ihr einziges 
Lebensinteresse sein, sie wird alles 
wissen wollen, was Sie tun, alles, was Sie 
den Tag über erlebt haben, jedes kleinste 
bißchen; sie wird wissen wollen, was Sie 
gerade denken, warum Sie plötzlich 
lächeln und warum Sie betrübt aussehen. 
Sie wird nicht erlauben, daß Sie sich an- 
strengen, daß Sie sich der Zugluft aus- 
setzen, daß Sie Ihr Essen vernachlässigen. 
Wenn Sie sich um eine Stunde verspäten, 
wird sie Todesängste ausstehen und 
fürchten, daß Sie tot sind oder untreu 
wurden.“ 


Der Liebende ist selig, sagt aber ängst- 
lich: „Nie werde ich ihr untreu werden!“ 
Aber der Alte fährt fort: „Natürlich 
nicht... Aber wenn Sie doch einmal zu- 
fällig ein bißchen fremdgehen sollten, 
machen Sie sich keine Sorgen, sie wird 
Ihnen am Schluß verzeihen...! Sie wird 
sich nie von Ihnen scheiden lassen. Um 
nichts in der Welt!” 


Der Liebende ist selig und fragt zwei- 
felnd: „Aber werde ich diesen kostbaren 
Trank bezahlen können?“ „Sicher!“ ant- 
wortet der Giftmischer ruhig. „Er kostet 
nämlich nur zwei Schilling und sechs 
Pence. Wer auf gute Kundschaft rechnet. 
muß gefällig sein. Möglich, daß Sie doch 
eines Tages... Dann vergessen Sie nicht: 
Mein Lebensreiniger kostet auch später 
1000 Dollar... Nicht mehr, nicht weniger 
Auf Wiedersehen, mein junger Freund...“ 


Eine gute Geschichte. Eine hervor- 
ragende Geschichte sogar. Klug gesehen 
und scharf beobachtet. Und doch auch 
wieder eine sehr schlechte und eine sehr 
schreckliche Geschichte. 


Sollte es harmlose Gemüter geben, die 
den verborgenen Sinn — und das würde 
sie eigentlih ehren — nicht sofort be- 
greifen, dann sei ihnen deutlich gesagt, 
daß der Verfasser meint, man würde sich 
auf jeden Fall einen so stark liebenden 
Menschen vom Halse schaffen — und sei 
es für den Preis eines Verbrechens und 
die Taxe von 1000 Dollar. 


Nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Amerika — wahrscheinlih auch in 
England und Frankreich — hat man den 
panischen Schrecken vor der Liebe, die 
Angst vor dem großen Gefühl, vor dem 
intensiven Anspruch eines Menschen an 
den anderen. Nicht allein die fortschrei- 
tende Kultur und die Überentwicklung 
des Intellekts haben eine gewisse zwangs- 
läufige Rückentwicklung des Gefühls und 
der vitalen Lebenskräfte zur Folge, son- 
dern auch die sinn- und nutzlosen Kriege, 
die Schicksale der äußeren und inneren 
Katastrophen haben in den schwer 
betroffenen Ländern einen seelischen 
Schwächezustand mit sich gebracht, 


"einen zweiten furchtbaren und 


Andererseits ist aber dieses sich aus 
dem beschriebenen Erschöpfungszustand 
ergebende Dilemma in unserer Zeit be- 
sonders groß, weil auf der anderen Seite 
— völlig richtig gesehen — gefühlt und 
geglaubt wird, daß die Liebe und die 
Kraft des Gefühls das einzige Hilfsmittel 
für das Übermaß unserer Lebensschäden 
bedeuten könnten. Auf diese Weise pen- 
deln nun die Menschen in allen Teilen 
der zivilisierten und vom Wahnsinn der 
Kriege ergriffenen Welt zwischen Hoff- 
nung und Angst vor der Liebe. Sie wün- 
schen sich eine Kraft, die sie weder er- 
tragen noch vertragen können. Wer auf 
diese Weise heilen wollte, gliche einem 
Arzt, der bei einer Elektrotherapie statt 


des heilenden Schwachstroms plötzlich 
den tötenden Starkstrom einschalten 
wollte. 

Man kann Menschen wegen ihres 


Schwächezustandes nicht anklagen. Wir 
wollen sie dagegen auch nicht verteidi- 
gen, sondern lediglich das Faktum fest- 
stellen. Schwäche nötigt nie Bewunde- 
rung ab, das ist richtig; aber es kommt 
hier weder auf Bewunderung noch auf 
Abscheu oder Mitleid an, sondern auf die 
Erkenntnis. 


Darum sei es hier ruhig zugegeben: Die 
Mehrzahl der Männer und Frauen wird 
eine starke Liebe als tödlichen Stark- 
strom empfinden. 


Sprechen wir deshalb nicht gleich von 
Verfall, und lassen wir vorläufig alle 
Werturteile; erkennen wir vielmehr diese 
gewisse Krankheit der Menschen, die sehr 
viel mehr möchten, als sie im Grunde 
vertragen können. 


Von den Starken, die mit ihrer Liebe 
die andern fast „umbringen“ und daher 
in Gefahr kommen, daß man ihnen (im 
übertragenen Sinne) einen „Lebensreini- 
ger“ kauft, ist weniger zu sprechen und 
weniger zu fürchten: ihre vitale Kraft 
hilft sich meistens allein. Trotzdem täte 
ihnen die Erkenntnis gut, daß man nicht 
immer sagen kann: „Viel hilft viel.“ 


Wichtiger aber erscheint mir noch eine 
andere Überlegung: Die Frauen, die 
heute in der Überzahl sind, glauben zu 
leicht, am Leben, an der Liebe, an der 
Erfüllung ihres Seins und Wesens vor- 
überzulaufen und fallen (oft auch ohne 
die seelische Kraft, die ein Zuviel noch 
liebenswert machen kann) in den Fehler, 
dem Mann gegenüber ihr Gefühl zu stark 
aufzutragen. Sie gleichen leicht jenen 
Liebenden, die der Giftmischer der ame- 
rikanischen Story mit zynischem Lächeln 
beschreibt und von denen er glaubt, daß 
selbst der Verliebteste nach einiger Zeit 
1000 Dollar riskiert, um sie loszuwerden. 


Geben wir zu, daß Lieben-Können eine 
Kraft ist, die in harten Zeiten Berge ver- 
setzt und die selbst die Weisheit der 
Bibel als die „größeste“ von allen großen 
Kräften der Seele anspricht. Niemals wer- 
den wir sie herabsetzen und ihre Gloriole 
mindern wollen, denn die wahrhaft Lie- 
benden bleiben — auf die Länge gesehen 
— immer die Stärkeren. 


Wie löst sich dieser Widerspruch? 


Ich denke an ein Gespräch, das ich ein- 
mal mit einem berühmten Berliner 
Psychologen geführt habe. Ich fragte ihn: 
„Kann man überhaupt jemals zuviel Ge- 
fühl haben?“ Er antwortete ohne Zögern: 
„Nein! Niemals! Aber — man kann ge- 
legentlich zuviel davon zeigen... !* 


Wir waren damals noch nicht durch 
seelen- 
mordenden Krieg gegangen, aber schon 
in der glücklichen Epoche sah der erfah- 
rene Seelenkenner die große Gefahr, die 
in dem Mangel an innerer Distanz liegt, 
in der Unmäßigkeit, immer zuviel zu 
wollen, zu geben und zu verlangen. 


Kranke Menschen brauchen Schonkost. 
Auc in der Liebe. Langsam werden die 
Konstitutionen gesunden. Hoffen wir es 
wenigstens. So lange aber sollten wir uns 
daran erinnern, daß es wahrscheinlich 
auch eine „Diät des Herzens“ gibt, die 
genau wägt und abwägt und jede Über- 
fütterung vermeidet. 


Wohindie > 





Detektive, Kriminalisten,Menschenjäger 


Fortsetzung von Seite 4 
ist der erste echte Romandetektiv. Poe 
hatte die Memoiren des Vidocq gelesen 
und daraus manche Anregungen gezogen. 
Aber sein Dupin ist kein Vidocq. Der 
Detektiv, den Poe erfand, ist etwas viel 
Subtileres. Dupin ist ein junger Pariser 
aus alter aristokratischer Familie. Er liebt 
die Dunkelheit, sie fördert sein Nac- 
denken. Er macht die Nacht zum Tage und 
gibt sich tagsüber hinter geschlossenen 
Rolläden beim Schein parfümierter Ker- 
zen seinen düsteren Träumereien hin. 
Vier Jahre später erschien eine zweite 
Detektivgeschichte von Poe, der „Entwen- 
dete Brief“. in ihr tritt wiederum Mon- 
sieur Auguste Dupin auf. Aber diesmal 
geht es nicht um die Frage: Wer tat es? 
oder: Warum tat er es? oder: Wie tat er 
es?, sondern um die ungewöhnliche Frage: 
Wohin tat er es? Der intrigante Minister 
D. hat einen Brief an sich genommen, der 
geeignet ist, eine hochgestellte Persönlich- 
keit bloßzustellen. Sie beauftragt die 
Polizei, den Brief in jedem Falle wieder 
zu besorgen. Die Sürete weiß, daß der 
Minister den Brief stets in seiner un- 
mittelbaren Nähe haben muß. Sie läßt ihn 
durch verkappte Räuber überfallen und 
bis aufs Hemd ausplündern. Sie unter- 
sucht das Haus des Mannes Fuß für Fuß 
mit der Lupe. Sie findet den Brief nicht. 
Dupin, um Hilfe angegangen, sucht gar 
nicht. Er stellt sich vor, wo er, wenn er 
jener intelligente Mann wäre, den Brief 
versteckt hätte. Dann geht er unter einem 
Vorwand zu Minister D. und findet den 
Brief dort, wo er ihn vermutet hatle und 
wo er hingehörte, nämlich, nur leicht ka- 
schiert, im übrigen offen in einem Brief- 
halter im Arbeitszimmer des Ministers. 
Etwas später überreicht er dem wie vom 
Donner gerührten Präfekten den Brief 


(nicht ohne vorher ihm entlockt zu haben, 
wieviel ihm der Brief wert wäre, so daß 
Dupin anschließend einen Scheck über 
50000 Franken einstecken kann). Dupin 
schildert die Überlegungen, die ihn ver- 
anlaßten, den Brief an der richtigen Stelle 
zu suchen. Sie werden zu einem Exkurs 
über das Sich-hinein-Versenken in die 
Denkweise eines anderen, und sie haben 
die Geschichte zu einem psychologischen 
Kabinettstück unter den Detektivgeschich- 
ten gemacht, heute noch ebenso fesselnd 
wie einst. 

Mit den „Morden in der Rue Morgue“ 
und mit dem „Entwendeten Brief“ hat Poe 
die Detektivgeschichte in ihrer reinen 
Form erfunden. Fragen wir uns an dieser 
Stelle, was dieses neue Geschöpf eigent- 
lich ist. Auf jeden Fall gehört es zur unter- 
haltenden Literatur. Daran hat sich seit 
über 110 Jahren nichts geändert. Die De- 
tektivgeschichte will unterhalten, und die 
Aufrichtigkeit, mit der sie sich jederzeit 
dazu bekannt hat, muß man ihr hoch an- 
rechnen. Man liest die Detektivgeschich- 
ten zu seinem Vergnügen. 

Ist die Detektivgeschichte ein Märchen? 
Oder ein literarisches Rätsel? Oder eine 
Zaubervorstellung in Buchform? Lassen 
wir die Frage offen. 

% 

Ein neues Geschlecht von Helden betrat 
die literarische Bühne. Ihr erster, Auguste 
Dupin, war bereits ein Unsterblicher. Zu- 
nächst sah es allerdings so aus, als sollte 
er auch ihr einziger bleiben. Es gab lange 
kein Echo auf Dupin. 

Dafür erhielt Amerika in diesen Jahren 
einen Detektiv aus Fleisch und Blut, der 
so berühmt wurde wie die Sürete und 
Scotland Yard. Er war ganz, ganz anders 
als Dupin. 

Fortsetzung in der nächsten Nummer 








Elegant zum Dienst. Dieser Dienstmantel für das Deutsche Rote 
Kreuz ist aus Nino-Flex gefertigt und wurde durch das General- * miramis von Assyrien, der 
sekretariat in Bonn anerkannt. Er wurde von den Firmen Vulkan Artemis-Tempel zu Ephesus, 


G.m.b.H., Hildesheimer Bekleidungs-Fabrik, Himmelsthür bei Hildes- 
heim, und dem Kleidungswerk Alconda G.m.b.H., Bünde-Ennigloh, 
in gemeinsamer Zusammenarbeit entwickelt. Bei dem Entwurf ist die ; 
gültige Modelinie weitestgehend berücksichtigt. Der Mantel kann als 
weitgeschnittener Raglanhänger, aber auch als Sportmantel mit Gürtel 
getragen werden (ausknöpfbares Plaidfutter, abknöpfbare Kapuze). 


3 Was ist, 

©: wer wird, 
; wie war? 
3 Antworten zu Seite 25 


1. Ein durch Selbst- und 
nicht durch Schulunterricht 
Gebildeter. 2. Ein Mana, 
der sich aus eigener Kraft 
emporgearbeitet hat. 3. Daß 
derjenige, der sie erhielt, 
damit Selbstmord begehen 
mußte. 4. Der Rektor einer 
Universität. 5. Maharani. 
6. Jeanne d’Arc, 7. Dekan, 
8. Ein Japaner der Krieger- 
oder Adelsshidt. 9. Den 
Duft des Weins 10. Die 
Fugger und die Welser. 11. 
Zuerst Kaufmannsgenossen- 
schaft, dann Städtebund vom 
13. bis 17. Jahrhundert der 
Küsten- und Einnenstädte. 
12. Ein italienischer Räuber. 
13. Ein Räuberhauptmann. 
14. Berittene, mit Länzen 
bewafinete Stierkämpfer, 
die Reizer. 15. Ein Stier- 
kämpfer, der den Stier nie- 
dersticht. 16. Runen. 17. Die 
Stoßzähne der Eletanten und 
Walrosse. 18. Ein Hals- 
geschmeide. 19. Eine rus- 
sische metallen«® Tee- 


hl 


war... 
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dener malaiisher Dolch. 
21. Halbschuhe obne Span- 
gen. 22. Eine heimliche 
schriftlihe Mitteilung im 
Gefängnis bei den Gefan- 
genen unter sich oder von 
solhen an Außenstehende. 
23. Eine Pferdedressur in 
kunstvollen Gangarten. 24. 
Eine große Abendgesell- 
schaft. 25. Ein nach künst- 
lerishen Vorlagen hand- 
gewebter Wandteppich. 26. 
Die Kopfhaut mit dem 
Schopf. 27. Finen englischen 
Adelstitel. 28. Rechts und 
links die erste Loge neben 
der Bühne. 29. Der Gemahl 
einer regierenden Herrsche- 
rin. 30. Eine Luftspiegelung. 
31. Ein Deckname, der meist 
von Künstlern oder Schrift- 
stellern angenommen wird. 
32. Eine Ehe zur linken 
Hand, bei welcher die Ehe- 
partner nicht ebenbürtig 
sind (früher beim hohen 
Adel). 33. Die Medici. 34. 
Große Anfangsbuchstaben 
mit Verzierungen. 35. Die 
ägyptischen Pyramiden, die 
Hängenden Gärten der Se- 
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der Zeus des Phidias in 
Olympia, das Mausoleum zu 
Halikarnassos, der Koloß 
von Rhodos (Insel bei 
Alexandrien} und der 
Leuchtturm vor Alexan- 
drien auf der Insel Pharos. 
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maschine. 20. Ein gewun- " 





Wer den GROSSEN BROCKHAUS in seinem Bücherschrank. 
stehen hat, verfügt zugleich über eine ganze Bibliothek. 
ragen Anzeiger, Hamburg 


Die weiteren Bände folgen im Absand von etwa fünf Monaten. 
Sie können den GROSSEN BROCKHAUS also bandweise 
beziehen und bezahlen aur wenige Mark i im Monat. 









SIE KÖNNEN Bıs zu x Dom SPAREN, 
WENN SIE BIS_ 





Teilansicht 
des dritten Bandes 
der Halblederausgabe 


Verlangen Sie von Ihrem Buchhändler das reich bebilderte Probe- 
heft oder den ausführlichen Prospekt und die Subskriptions- 


bedingungen. 


F.A.BROCKHAUS WIESBADEN 
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Eine Novelle von Emil Barth 


An ihre Mutter bewahrte Cornelia keine 
Erinnerungen. Zwar besaß sie ein altes, 
vergilbtes Bildnis von ihr, das mit anderen 
Andenken neben dem kleinen Tagebuch 
schlummerte und langsam verlöschte, aber 
wenn man ihr nicht ausdrücklich gesagt 
hätte, daß diese altmodische Fotografie 
ihre Mutter darstelle, so würden sich viel- 
leicht in ihrem Gedächtnis nicht einmal 
diese verblassenden Züge gefunden haben. 
Bei ihrem Tode war sie vier Jahre alt, 
klein genug noch, um aus der todlosen 
Kindersicherheit nicht aufgeschreckt zu 
werden, ‚und doch auch zu lange schon an 
mütterliche Innigkeit gewöhnt, um sie 
nicht zu entbehren. Sie war ein später 
Nachkömmling gewesen, zwei Jahrzehnte 
fast lagen zwischen der erstgeborenen 
Schwester Lissy und ihr, die, als ob sie's 
nun plötzlich eilig hätte, ein paar Wochen 
zu früh gekommen war, dann aber eine 
ganze Weile unschlüssig schien, ob sie 
bleiben oder wieder weggehen solle. 
Schließlich war es dann doch, wie gesagt, 
ihre Mutter, die wegging, die gleichsam 
statt ihrer das Leben aufgab; die kleine 
Cornelia hatte ihr Schaden getan mit 
ihrem späten Kommen und der unzeitigen 
Eile; der Vater verzieh es ihr zwar — 
das mußte er ja wohl —, aber er vergaß 
es nie, der Tod seiner Frau verstörte ihn 
sehr. Von heute auf morgen verlor er die 
Lust an seinem Beruf — er war Architekt 
—; wozu Häuser bauen, schien er sich ge- 
fragt zu haben, da man nicht darin blei- 
ben kann! Und wenn jemand starb in 
einer der kleinen Villen, die er gebaut — 
fast ein ganzes Viertel der sparsam gar- 
tenhaften Beamten- und Pensionisten- 
stadt war nach seinen Plänen erstan- 
den —, dann konnte man sicher sein, ihn 
im Zuge der Leidtragenden zu sehen; bar- 
häuptig im grauen schütteren Haar, den 
Zylinder in der Hand, kondolierte er den 
Hinterbliebenen am Grabe, und es gab 
keinen, der im eigenen Schmerz nicht 
fremd ergriffen worden wäre von der un- 
heilbaren Verstörtheit dieses Mannes, der 
da murmelte von Haus und Grab. 

Er überlebte seine Frau um sieben 
Jahre, und sein Tod war der erste große 
Schrecken, der über Cornelia hereinbrach. 
Denn als ob er ihr in seiner ganzen Jä- 
heit und Gewalt vorgeführt werden sollte, 
befand sie sich in diesem Augenblick mit 
dem Vater allein, stand seinem Tod un- 
mittelbar gegenüber, ein kleines, blasses, 
elfjähriges Mädelchen. Wenn wenigstens 
ihre Schwester Lissy noch dagewesen 
wäre! Cornelia hatte sie zwar nie ver- 
mißt, seitdem sie vor vier, fünf Jahren 
als jungverheiratete Beamtenfrau in die 
Provinzhaupistadt übergesiedelt war, ja 
um die Wahrheit zu sagen, war sie ihr 
sogar bei gelegentlichen Besuchen ein 
bißchen aufsässig begegnet. Lissy hatte 
sich umsonst darauf berufen, daß sie ja 
sozusagen Mutters Stelle vertrete, die 
Kleine hörte auf dergleichen Reden kaum 
hin. Aber in diesem unmäßigen Augen- 
blick, da der Vater schwankte, Brille und 
Buch seiner Hand entfielen und er ihnen 
nach auf die Knie stürzte und umsank, 
war es doch Lissys Namen, den sie rief, 
als sie um Hilfe hinäuslief; an die alte 
Wirtschafterin dachte sie erst, als niemand 
Antwort gab, sie stand wohl schwatzend 
hinten im abendlichen Garten am Zaun; 
das ganze Haus war ausgestorben mit 
diesem plötzlich Toten. Und während 
Cornelia den Flur hinablief und in den 
Garten hinaus, begriff sie — so unbe- 
zweifelbar, wie sie wußte, daß hier Hilfe 
umsonst, daß es der Tod und nicht eine 
Ohnmact war —, begriff sie in ihrem 
ganzen Wesen, daß sie in diesem Augen- 
blick Heimat und Lebenssicherheit ver- 
loren habe. 

So war denn von einem zum anderen 
Augenblick ihre Schwester Lissy Cor- 
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nelias einziger Halt geworden: ein schwa- 
cher, höchst zweifelhafter Halt allerdings, 
wie die Kleine bald zu spüren bekam; 
Lissys herzliche Trägheit ließ tätige Teil- 
nahme nicht zu. Das änderte sich auch 
nicht in Zukunft, im Gegenteil, mit den 
Jahren ward Lissys Trägheit nur noch 
stockiger, und wenn Cornelia in großer 
Bedrängnis es manchmal versuchte, sie 
um Rat zu fragen oder sie nur zu schwe- 
sterlicher Anteilnahme zu bewegen, so 
faßte Lissy das als wenig zartsinnigen 
Angriff auf ihre Seelenruhe auf. „Du bist 
nervös“, sagte sie abwehrend, „ich weiß 


nicht, früher warst du eigentlich viel net- 
ter, du siehst zu schwarz, das bekommt 
dir nicht...“ Und damit Cornelias for- 
schender Kummer sie ja nicht berühren 
könne, begann sie Patience zu legen: 
„Nichts ist so gut für die Nerven“, sagte 
sie. Cornelia verabschiedete sich schnell. 

In der Tat konnte es ungleichere Schwe- 
stern kaum geben, schon im Äußeren bil- 
deten sie einen vollkommenen Gegen- 
satz. Lissy, von jeher zur Fülle geneigt, 
wurde immer schwerer, runder, phlegma- 
tischer; Sorgen, durch die vielleicht etwas 
Geist in die träge Materie gebracht wor- 





den wäre, hatte sie keine, doch hielt sie 
sich für sehr aufnahmelustig und war 
eben deshalb darauf bedacht, alle nur 
denkbaren Sorgebakterien, auch die win- 
zigsten, von sich abzuhalten. „Schon was 
man so in der Zeitung liest“, konnte sie 
sagen, „möchte einen aufregen. Und da- 
bei kennt man die Leute doch gar nicht. 
Ich weiß nicht, ich bin so empfindlich: und 
wenn es in Amerika passiert ist, ich be- 
komme schwere Träume davon.“ 

„Ja, ja, meine Liebe, es ziehen sich Fä- 
den”, sagte sie dann; man bekam unwill- 
kürlich Respekt und vermutete laienhaft 
okkulte Beziehungen zwischen der ameri- 
kanischen Wirklichkeit und Frau Lissys 
drückendem Alp. Ihren Mann verachtete 
sie ein bißchen, weil er kein „Innenleben” 
führte, das heißt weder bei Tage noch 
Nacht unter der mindesten Traumträchtig- 
keit litt; im übrigen berichtete sie ihm 
allmorgendlich von den Heimsuchungen, 
deren Beute sie gewesen, und da er nicht 
müde wurde, es merkwürdig zu finden, 
ja gelegentlich sogar eine echte Verstim- 
mung, die sich in Schweigsamkeit aus- 
drückte, mit wohlwollender Nachfrage be- 
hob: „Nun, niemand dagewesen diese 
Nacht“, so hegte sie wiederum eine nach- 
sichtige Dankbarkeit gegen ihn und be- 
trachtete ihre Ehe als eine harmonische. 
Kurz: es war ein versichertes, kinderloses, 
pensionsberechtigtes Leben, das sie in 
ihrer mittelmäßigen Mietwohnung führte; 
was für Cornelia zweifellos von schick- 
salbestimmendem Einfluß war, das frühe 
Hinscheiden der Eltern, übte auf sie kaum 
die äußerlichste Wirkung aus, geschweige 
denn eine innere, der Tod des Vaters zu- 
letzt war eine bloße bescheidene Geld- 
angelegenheit gewesen, die sich noch da- 
zu leicht hatte regeln lassen. Wer sie von 
ihrer Schwester Cornelia sprechen hörte, 
mußte vermuten, daß es sich um eine 
Nichte, um irgendeine entfernte Ver- 
wandte handele. „Die arme Waise", sagte 
sie, so tantenhaft, als wären Cornelias 
Eltern mehr tot als die ihren. „Die arme 
Waise, nächste Woche kommt sie in 
Ferien.“ Und wirklich stak das kleine 
Fräulein, das dann kam, in einer Art 
Waisenhaus- oder Heilsarmee-Uniform. 

Das Institut im Harz, wo man Cornelia 
untergebracht hatte, war gleich anfangs 
des Krieges von einem jungen hübschen 
Leutnant, der über dem Verlust beider 
Beine seinen Witz nicht eingebüßt hatte, 
„Pilzenheim” getauft worden; in der 
Langeweile der Genesung waren „die 
Pilze” ein unteıhaltsamer Gesprächsstoff, 
der sich unendlich abwandeln ließ und 
dem feldgrauen Militär zu den lebens- 
treundlichsten Phantasien Anlaß gab. 
„Ach die Kleinen —-" sagte der Leutnant 
ohne Beine und grüßte von seinem Fahr- 
stuhl aus die dürre Führerin der spazie- 
renden Pilzkolonne, womit er eine 
kichernde und errötende Unruhe erregte: 
„Die Kleinen, das sind ja Pfifferlinge!” 
Er aber schwärmte für Champignons. 
„Siehst du“, sagte er, „die alte Schraube 
da, sie macht es richtig; sie kultiviert sie 
in ihrer Art Keller, sie hält die Sonne ab 
und sorgt für dumpfe Luft, ıch glaube, sie 
versteht es. Diese Siebzehn-, Achtzehn- 
jährigen da: was für entzückende Cham- 
pignons, so bleich und ein ganz bißchen 
Rosa, wenn man sie schmecken dürfte — 
oh, verdammt!...“ 

Und Cornelia also, hier war sie erzogen 
worden, war ein kleiner nichtiger Pfifter- 
ling gewesen und hatte die wundeıliche 
Metamorphose zu jener höheren Pilzen- 
art durchgemacht, die dem armen hüb- 
schen Leutnant den Witz im Munde ver- 
schlug und wahrlich das Herz im Leibe 
umdrehen konnte. Sie hatte nicht gerade 
zu hungern brauchen während der schlim- 
men Jahre, nein, so arg war es nicht; man 
hatte eine Art Toast erfunden, eine vou 
der Vorsteherin überschwenglich gelobte 
Frühstücksneuheit: geröstete Schnitten 
aus Steckrübenbrot mit Marmeladenauf- 
strich; die Vorsteherin sagte: „Ein junges 
Mädchen braucht ja sowenig, nur ein 
bißchen süß muß es sein.“ Aber es kam 
doch vor dann und wann, daß eines der 
jungen Dinger plötzlich ganz kreidig aus- 
sah und lautlos umsank in seiner Bank; 
das war eine Schande, Wie? Das Interesse 
für Vercingetorix oder für das ÄAufsalz- 
thema: „Ist Dorothea zu bedauern, daß 
sie Hermanns Frau wird?“ sollte nicht im- 
stande sein, solche unkriegerischen Flau- 
heiten hintanzuhalten? Der dürftige Lehr- 
körper beriet sich sorgenvoll und erließ 
einen Ukas: „Man muß bloß wollen!" 
denn nicht länger mehr sei der Verdacht 
von der Hand zu weisen, daß die letzthin 
sich häufendenSchwächeanfälle zum größ- 
ten Teil auf bloßer Nachahmung beruhten. 
Zweifellos entsprach dies den Tatsachen; 


aber welche Verhöhnung der Autorität: 
die kleine Else Rademacher, die noch nie 
von der geringsten Schwäche angewan- 
delt worden war, ein flinkes und gewitz- 
tes siebzehnjähriges Frätzchen, sie sank 
nicht nur lautlos schlicht in eine beschei- 
dene Ohnmacht, o nein: sie wurde grün 
und gelb im Gesicht, versuchte noch, ein 
hehlendesLächeln aufzubringen, das kläg- 
lich ihr liebes Gesichtchen verzog: „O 
Gott, wird mir schlecht!“ konnte sie noch 
flüstern und sich auf- und ein paar Schritte 
mitreißen lassen von ihrer Nachbarin; 
doch bis zur Tür kam sie nicht mehr: sie 
erbrach sich mitten im Zimmer... 

Es war ein Auftritt von katastrophaler 
Echtheit, dramatisch und drohend; Cor- 
nelia schlug die Hände vors Gesicht und 
bekam einen Weinkrampf, der ansteckend 
wirkte; man mußte den Unterricht ab- 
brechen und die letzte Vormittagsstunde 
als Spielstunde ansetzen. Und wispernd, 
flüsternd, tuschelnd begann ein Gerücht 
zu gehen, Unerhörtes lag in der Luft, 
Skandal, und wie zur Bestätigung Konnte 
man den Ruck verspüren, mit dem die 
Hausordnung zu pedantischer Strenge 
einsetzte. Es gab Freundinnen, die jetzt 
plötzlich einander nicht mehr trauten und 
sich haßvoll bewachten; Briefchen, geliebt 
und gehütet, wurden plötzlich entschlos- 
sen in winzige Stückchen zerrissen und 
unter rauschendem Wassersturz in eine 
Vergessenheit geflößt, die sie wahrhaftig 
nicht verdienten und deren Unanständig- 
keit dem Schmerz der jugendlichen Ent- 
sagenden einen abscheulich irdischen 
Stempel aufdrückte. Nie wieder, so sagten 
sich die armen jungen Seelen, phantasti- 
scher Vorstellungen voll, nie wieder woll- 
ten sie ihre Augen zu der feldgrauen 
Welt erheben, die da draußen aus Laza- 
retten und Heimen erholungsuchend die 
Wege bevölkerte; wie Nonnen wollten 
sie mit gesenkten Wimpern gehen von 
pun an, und nicht mehr zittern auf jedem 
Spaziergang, ob auch Er ihnen wieder be- 
gegnen würde, Er, den sie sich in ihrem 
spielenden Herzen ausgesucht hatten und 
mit Erblassen und Erröten von Mal zu 
Mal deutlicher wiedergrüßten.... 

Die kleine Else Rademacher bekamen 
sie nicht wieder zu sehen, sie sei krank 
geworden, hieß es lakonisch, und die 
Vorsteherin, die selber das Einpacken 
ihrer Sachen überwachte, machte ein so 
tiefbeleidigtes Würdengesicht, daß nicht 
einmal das unwissendste der jungen Mäd- 
chen sich ihr mit Fragen zu nahen wagte. 
Wie untadelig fühlten sich nun jene 
Braven, die tapfer allen Anwandlungen 
widerstanden hatten und denen kein 
Ohnmakdhts-, kein Schwächeanfall nachzu- 
sagen war! Ihre scharfen Zungen urteilten 
unerbittlich, sie trugen die Nasen hoch 
wie noch nie und bekamen harte Züge 
vor Tugendbewußtsein und Aufpassen. 
Sie waren es denn auch, die eines Tages 
die schon abflauende Skandalpsychose 
wieder aufflackern machten, indem sie 
der Vorsteherin hinterbrachten, Cornelia 
habe sich in der Küche heimlich Natron 
geholt und führe alle paar Augenblicke 
das Taschentuh an die Lippen. Zwar 
hatte sich Cornelia nur den Magen ver- 
dorben, ein Zufall, der unter gewöhn- 
lichen Umständen nicht weiter aufgefallen 
wäre und auch gar nicht hätte verhehlt 
werden wollen; doch bis dies aufgeklärt 
war — die Vorsteherin griff es so an, daß 
sie Herzstiche davon bekam —, vergingen 
immerhin zehn Minuten, Zeit genug, alle 
Pein der Schande auf Cornelia zu häufen 
und ihr die niegeliebte Anstalt vollends 
zu verleiden. 

Sie bemerkte nicht, wie sie durch diesen 
Zwischenfall in den Ruf geriet, ein biß- 
chen leichtsinnig zu sein, und wie dann 
dieser Ruf tatsächlich auf sie zurückzu- 
wirken begann und ihr bisher recht durch- 
schnitthaftes Betragen ins Gewagtere 
lockerte; sie nahm auf einmal an dem 
kleinen Schabernack und den halbfrivolen 
Übermütigkeiten teil, womit die einge- 
schlossenen Siebzehnjährigen ein Weni- 
ges von dem ersehnten freien Erwachsen- 
sein vorwegzunehmen suchten; dasLeben, 
das sie hier führen mußten, galt sozu- 
sagen nicht mehr, es wurde nur noch so 
mitgespielt für ein letztes halbes Jahr; der 
Zusammenbruch der Armeen, des Landes, 
des Volkes, jene fiebrige Untergangs- 
und Anbruchsstimmung, die sich draußen 
in einer allgemeinen Erhitzung der Geister 
und Leiber, in Erhebungen, Kämpfen und 
genußgieriger Vergnügungs- und Tanz- 
sucht entlud, sie züngelte mit ihren Er- 
regungen auch über die Gartenmauern 
des friedlichen Instituts und entzündete 
in den jungen Mädchen die verwirrtesten 
Vorstellungen von der Zukunft. Abends 
für sich freilich, im Stillen und Dunkeln, 


was war dann noch wichtig außer deın 
Mädchentraum? Gestaltlos bedrängte er 
Cornelia mit einer süßen und schweren 
Traurigkeit, die nächste wirkliche Freiheit 
draußen war auf einmal wie zugestellt 
von der trägen Figur ihrer Schwester 
Lissy, wie begrenzt von der tristen Miet- 
wohnung, wie ausgesogen von der Not- 
wendigkeit eines Berufes, den sie sich 
gar nicht vorstellen konnte. 

Und wunderbar: kaum hatte die Pforte 
des Internats sich hinter Cornelia ge- 
schlossen, zwei Stunden erst war der Zug 
unterwegs, sie trug noch das schwarze 
Kleid und Cape und hatte sich noch nicht 
aus der Abschiedswehmui gelöst, die frei- 
lich das Anschauen der märzlichen Land- 
schaft und das unbewußte Horchen aufs 
eintönige Stampfen des Zuges leicht hatte 
binfristen können: da wurde sie schon 
vom „Leben“, von dem, was solange nur 
„das Eigentliche“* geheißen, für voll ge- 
nommen und angesprochen — ein junger 
Soldat kam mit ihr ins Gespräch, ein Offi- 
zier ohre Achselstücke und Orden, bei- 
nahe schon ein privater Menscdı; und so 
unscheinbar geschah dies, so ohne Er- 
schrecken leitete es sich ein, daß sie es 
qleichsam erst nachträglich bemerkte und 
erst später, erst im Vermissen wirklich 
begriff. 

Der Zug war nur schwach besetzt, das 
Abteil leer; alle Schäden des langen Krie- 
ges zeigten sich, wo man auch hinsah. „Es 
ist nicht das Messing“, sagte der Mann, 
gleichsam zusammenfassend, nachdem er 
seinen grauen und ruhigen Blick hatte 
rundum schweifen lassen, „und auch das 
Leder ist es nicht, nein, wahrhaftig — das 
alles ist unwichtig. Aber sehen Sie, genau 
so ist es mit uns, mit ganz Europa: ab- 
montierte Türgriffe, abgeschnittene Fen- 
ster- und Handriemen; man kann nicht 
mehr lüften, ohne die Scheiben einzu- 
schlagen, man muß suchen, bis man ein: 
Tür findet, die einfach aufgeht, wie es sich 
für Türen qeziemt, im Stehen torkelt man 
vor unruhiger Fahrt, weil die Halteriemen 
fehlen, inzwischen“ — er lächelte — „setzt 
man sich, macht sich auf eine Entgleisung, 
einen Zusammenstoß gefaßt oder schimpft 
und wartet aufs Ankommen und Aus- 
steigen...” 

Dergleichen hatte Cornelia noch nicht 
vernommen; es war so merkwürdig, ein 
junges Mädchen zu sein und von einem 
wirklich Erwachsenen solche Worte an 
sich gerichtet zu hören. 

Unmerklich mündete das Gespräc ins 
Persönliche, eine ernste Heiterkeit stellte 
sich zwischen ihnen her wie unter herz- 
lichen Freunden. Cornelia fiel es plötzlich 
ein, daß sie heute mittag noch Schülerin 
aewesen war: und jetzt saß sie in diesem 
Zug, diesem eben noch ganz und gar 
unbekannten Manne gegenüber, der ihr 
schon nicht mehr fremd war; und das 
Wunderhafte dieser natürlichen Verände- 
rung erfaßte sie so stark, daß sie aus 
innerem Staunen heraus sagte: „Heute 
mittag war ich noch Schülerin.“ Und wie- 
der errötete sie. „Ich komme nämlich aus 
dem Internat“, fügte sie ungeschickt hin- 
zu und lachte. 

„Oh, so kommen Sie also auch aus Ge- 
fangenschaft! — Ich dachte es mir bereits.“ 
Seine Stimme enthielt den scherzenden 
Ton gleichsam nur oben; getragen wurde 
sie von einer immer gleichen ruhigen 
Nachdenklichkeit. „Ich sah es bereits an 
Ihrem Kleid, das ja ein bißchen klöster- 
lich wirkt. Werden Sie sehr froh sein, es 
ablegen zu können?“ 

Gestern noch hätte Cornelia diese Frage 
entschieden mit ja beantwortet, jetzt 
schwankte sie. „Ich weiß nicht“, gestand 
sie zögernd, „etwas komisch wird es mir 
anfangs wohl sein, eigentlich gehöre ich 
dann ja nirgends mehr hin...“ Und sie 
eızählte, daß sie „nur“ zu ihrer Schwester 
fahre, sie sprach von der Stadt, in der 
sie wohnen würde und sagte: „Zufällig 
ist es diese, aber es könnte ebensogut 
irgendeine andere sein.“ Es klang, als ob 
es ihr eben erst bewußt würde und als 
sei sie nahe daran, den Mann da vor ihr 
zu bitten, sie mitzunehmen. Unsicher 
lächelte sie, während ein langes gemein- 
sames Schweigen sich ausbreitete. 

Dann war -- angeregt durch einen 
Trupp marschierender Soldaten, der laut- 
los und dunkeln Schicksals trächtig auf 
einer fernen Landstraße in den nebelig 
sinkenden Abend dahinzog — die Unter- 
haltung wieder in Fluß gekommen; doch 
erinnerte sich Cornelia später nicht mehr, 
wovon die Rede gewesen war, nur daß 
sie manchmal gelacht hatte, wußte sie 
noch genau, seine Scherze, die er selber 
bloß mit Lächeln begleitete, waren aber 
im Grunde sehr melancholisch gewesen. 
Unvergeßlich jedoch blieben ihr seine 


Worte und jede Bewegung seiner Hände 
und jeder Ausdruck seines Gesichts und 
überhaupt die ganze Situation mit ihr 
selber inmitten seit jenem Augenblick — 
das Land draußen ging schon in Vorstadt 
über, die mit Dunkelheit und tristen Lich- 
tern herandrängte und das Wageninnere 
wie zu einem Zimmer umwandalte —, seit 
jenem neuen Moment, da er das ins 
Schweigen gemündete vorige Thema wie- 
deraufnahm und unvermittelt von sich 
selber zu sprechen begann. 

Sie hörte: es war nur für sie erzählt; 
nur um ihr Antwort zu geben und in 
einem Geständnis von äußerster Zartheit 
das unausgesprochene ihre zu erwidern, 
sprach er von solchen vagen, kaum greif- 
baren Dingen wie seinem Sinn für Uni- 
form und Form — sprach. davon in jener 
ernst-heiteren Weise, die ein Ton von 
Scherz so schön und leicht in der Schwebe 
hielt. Was lag daran, daß man ihm im 
Lager „partout einen Zivilanzug aufdrän- 
gen“ gewollt und er also nach vier Jahren 
Krieg und Gefangenschaft hätte zurück- 
kehren sollen „salopp wie irgendein 
Bummler, wie jemand, der von einer 
Sitzung im Kegelklub heimkommt”? Es 





weither kommenden, 
einkreisenden Sätzen ein Unausgespro- 
chenes als eigentlichen Kern und Mittel- 
punkt deutlich zu machen, nur um ihr zu 


diente nur, um in 


sagen, daß er sich einem Größeren zu 
dienen und anzugehören verpflichtet 
fühle und, zunächst sein begonnenes Stu- 
dium fortsetzend, in einen Orden ein- 
treten werde... 

„Gleich sind Sie da!“ sagte er dann 
plötzlich und erhob sich und nahm ihren 
Koffer aus dem Netz; und schon knirsch- 
ten auch die Bremsen, die Zeit überstürzte 
sich, mit einem Ruck hielt der Zug. Und 
während Cornelia unten stand und den 
Koffer entgegennahm, angekommen und 
doch wie nur sinnlos irgendwo ausgestie- 
gen, sah sie das Gesicht des Mannes oben 
sih mühsam zusammennehmen, bleich; 
mit einer Stimme dringlich, fremd, be- 
gehrend, hörte sie sagen: „Nennen Sie 
mir wenigstens Ihren Namen!“ und will- 
fahrte glühend. 

„Cornelia!“ sagte sie und flammte und 
sah ihn an. 

„Oh, schön“, sie las es von seinen Lip- 
pen; sein ganzes Antlitz grüßte — er trat 
zurück, ., Zeichnungen: Hannelore Schipmann 
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Frischbackene Ehefrau: Ilse Delius geborene Schmidt. „Häschen, willst du mir nicht helfen?“ sagt die junge Frau und steht 
am Spiegel, „ich kann das nicht allein.“ — Sie ist großartig, denkt Delius und beginnt, ihr die winzigen Knöpfe, versteckten 


Häkchen und sonstige Verschlüsse zu lösen. Er tut es betont 


Hochzeit auf Reisen _ 


Der Schriftsteller, dessen sämtliche Werke verfilmt wurden 


„Wenn wir alle Engel wären”, hätte 
Heinrich Spoerl nichts zu lachen gehabt; 
denn er hätte uns {und besonders die 
Zeigefinger-Zeitgenossen unter uns) nie 
so erfolgreih in seine „Feuerzangen- 
bowle“ nehmen können.., Spoerl: das 
ist der Rechtsanwalt, der eines Tages die 
Kanzlei der Paragraphen mit der Kanzel 
des Humors vertauschte, der den tieri- 
schen Ernst aus den Anklageschriften her- 
ausstrih und mit Bezug auf den Rest 
einen fröhlichen Vergleich zwischen allen 
Parteien herbeiführte. 

Natürlich ist dieser Rechtsanwalt Rhein- 
länder, und es ist unwahrscheinlich, daß 
ein so himmelschreiender Berufs- und 
Garderobenwechsel vom schwarzen Talar 
des würdigen Juristen gleichsam zur 
weißen Weste des heiteren Literaten (das 
soll nicht unbedingt eine sittliche Alter- 
native sein) anderswo mit gleicher Selbst- 
verständlichkeit vollzogen würde. Rhei- 
nisch ist an diesem aus der Art geschlage- 
nen Advokaten auch die totale Ver- 
schmitztheit, mit der er die Schwächen 
unseres Nachbars abklopft und zu unse- 
rer Schadenfreude in aller Intimität aus- 
plaudert. (Der Nachbar unseres Nachbars 
sind dabei natürlich — wir). Spoerl spießt 
die sanften Sünder an die Wand — an die 
Filmleinwand, besser gesagt; denn fast 
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alle seine Figuren sind in zwei Jahrzehn- 
ten schon als „Bestseller“ über die flim- 
mernde Bühne des heiteren Kinemato- 
graphentheaters gestolpert, sie haben 
eine ganze Generation von Kinofreunden 
lachen gemacht, und der „janz fiese Cha- 
rakter* aus der „Feuerzangenbowle“ ist 
nicht das einzige der geflügelten Worte, 
die seitdem zum deutschen Wörterbuch 
für Schimpfkanonaden zählen. Nur die 
„Hochzeitsreise“, Spoerls vergnügliche 
Hauspostille für Hochzeitsnachtkandida- 
ten beiderlei Geschlechts, hat bisher noch 
in der Reihe der Filme, die ihn zum Vater 
haben, gefehlt. Aber diese Lücke im Zaun 
der Spoerlfilme wurde soeben geschlos- 
sen: „Hochzeit auf Reisen“ mit Gardy 
Granaß, Karlheinz Böhm, Paul Klinger, 
Susi Nicoletti u. a. (Regie: Paul Ver- 
hoeven) heißt die Verfilmung dieses Ro- 
mans, in dem noch einmal der Rechts- 
anwalt in Heinrich Spoerl durchbricht und 
sich — freilich in sehr locker montierten 
Paragraphen -— im Eherecht herumtum- 
melt, Es ist die Geschichte einer geschei- 
teıten Hochzeitsreise, die eine Scheidungs- 
reise werden sollte und schließlih doch 
— eine Hochzeitsreise wurde. Die Unter- 
schriften zu den Bildern entnahmen wir 
dem Bud (das freilich filmisch frei nach- 
gestaltet wurde). 


langsam, mit verwirrten Händen und klopfendem Herzen. 


vısıT 
SPAINs. 





Gescheiterter Ehemann auf Abwegen. „Was wollen Sie damıt sagen? 
Soll das heißen, daß Sie von meiner Frau beauftragt sind?* — „Ja, 
bilden Sie sich vielleicht ein, wenn ich hier wie eine Verrückte hin- 
ter ihnen herlaufe und mir diese alberne Mühe gebe, das täte ich zu 
meinem Vergnügen, oder weil ich was an Ihnen finde? Jeizt, wo es 
danebengegangen ist, kann ich es Ihnen ja ruhig sagen. Auch schon, 
damit Sie gewarnt sind, wenn man jetzt eine andere aufSie losläßt.“ 


KIN 


MITTEN 


EN 


„Wo wollen Sie hin, Herr Doktor?“ iragt das Zimmermädchen. „Sie 
wohnen doch am anderen Ende, eine Stiege höher.“ Delius fährt zu- 
sammen und wird rot wie ein Schulbub. „Ja, ih weiß... aber ich 
habe...ich wollte...” „Sie wollen gewiß zu Ihrer Frau Gemahlin?” 
— „Natürlih, was denn sonst? Das wird man ja wohl noch 


dürfen?“ — „Ja freilich, aber da sind Sie zwei Türen zu weit, Herr 
Doktor; die gnädige Frau hat Zimmer fünfzehn. Bittschön, hier!* — 
Und ehe ihm etwas Rettendes einfällt, hat sie diensteifrig bei Frau 
Delius angeklopft und auf das „Herein* dem Gatten die Tür geöffnet. 





„Jetzt bin ich deine Frau.“ Da sie glaubten, daß von dieser ersten Begegnung der Stil ihrer künf- 
tigen Ehe abhängig sein würde, hatten sie sich vorgenommen, ein Höchstmaß an Zartgefühl, 
Innigkeit und Zurückhaltung an den Tag zu legen. Somit geschah zunächst nichts Entscheidendes. 
Schließlich dachte die junge Braut: Im Anfang war das Wort. Und sprach: „Jetzt bin ich deine 
Frau.“ Doktor Delius hingegen dachte: Im Anfang war die Tat. Und begana, seine Krawatte aus- 
einanderzuziehen. Aber dann merkte er, daß dadurch die Schönheit seines Ansehens, auf die es 
ihm in dieser Stunde ankam, Schaden nehmen könnte, und band die weiße Schleife wieder zu. 





Urwalddoklor 


Albert Schweilzer 


wird 


\ohelpreisträger 


Albert Schweilzer, von unzähligen Menschen in der ganzen Weit verehrt und 
geliebt, ist nun endlich mit dem höchsten aller Ehrenpreise, mit dem Friedens- 
nobelpreis, ausgezeichnet worden. Muß man erklären, wofür er ausgezeichnet 
wurde? Jedes Schulkind weiß heute, wer Albert Schweitzer ist und was hinter 
diesem Namen stehi: ein langes, opfervolles Leben im Dienste des Menschen, 
ein reines, unangelochtenes Vorbild der Nächstenliebe. Und die Liebe von 
Mensch zu Mensch, wie Albert Schweitzer sie aller Welt vorlebt, ist die Grund- 
voraussefzung für einen dauerhaften Frieden. Dieser protestantische Theologe, 
der bedeutende religionsphilosophische und kulturkritische Bücher schrieb, 
dieser große Orgelkünstler, der ein vielbeachtetes Werk über J. S. Bach ver- 
faßte, der mit 31 Jahren eine gesicherte Existenz aufgab und unter Opiern 
begunn, Medizin zu studieren, wirkt seit 1913 in Lambarene in Zentralafrika, um 
seine Kraft und seine Kenntnisse als Wiedergutmachung für die Sünden der 
Weißen in diesem Frdteil den Schwarzen, den krarken und notleidenden Negern, 
aufzuopiern. 1928 wurde er mit dem Goethepreis der Stadt Frankfurt aus- 
gezeichnet, 1951 überreichte ihm Bundespräsident Heuss den „Friedenspreis der 
deutschen Verleger“. Den Geldbetrag des Friedensnobelpreises will er ver- 
wenden, um nun für 400 Aussätzige neben seinem Spital in Lambarene ein Lepra- 
dorf zu bauen. Weltberühmt und viel geehrt, ist er in seinem afrikanischen Ab- 
seits geblieben, was er immer war: ein unromantischer, klarblickender Mann 
der Tal, der die Nöte der Menschen ebenso kennt wie ihre Freuden und ihre 
Schwächen. Geben wir ihm das Wort und lassen ihn selbst einige heitere Ge- 


schichten aus Afrika erzählen, 


Durch die Weißen ist es auch hier auf- 
gekommen, daß man den Hühnern Eier 
aus Porzellan ins Nest legt, um sie nach 
Möglichkeit darüber hinwegzutäuschen, 
daß man ihnen diejenigen, die sie legen, 
täglich wegnimmt. Hier aber ereignet es 
sich dann, daß nicht nur die Hühner, die 
gemeint sind, sondern noch andere 
Wesen, die sich mit Eiern zu schaffen 


machen, durch diesen Betrug betört 
werden. 
Folgende Geschichte trug sich vor 


meiner Zeit zu. Ein Missionar auf der 
Missionsstation Lambarene begab sich 
eines Morgens, noch vor Tag, auf eine 
Predigtfahrt. Um etwa bereits gelegte 
Eier als Reiseproviant mitzunehmen, 
machte er das Durchschlupftürchen unten 
an der Tür des Hühnerstalls auf und 
fuhr blindlings mit der Hand nach dem 
Nest. Dabei erging es ihm aber merk- 
würdig. Die Hand stieß an etwas Glattes 
und Kaltes, das im Hühnerstall hin und 
her schwang. 

Eilends wurden eine Laterne und der 
Schlüssel zur Tür geholt. Als man auf- 
machte und vorsichtig mit dem Licht in 
den Raum hineinleuchtete, ergab sich, daß 
das Pendel eine zwei Meter lange 
Schlange war, der das Porzellanei aus 
dem Rachen herausschaute. Sie hatte sich 
durch eine Offnung in dem Blätterdach 
hindurchgezwängt und hing über dem 
Nest. Die Hühnereier waren gut durch- 
gerutscht. Das Porzellanei aber hatte 
sich nicht zusammendrücken lassen wie 
die anderen, sondern war ihr im Schlunde 
steckengeblieben, so daß sie es weder 
hinunterbrachte noch herauswürgen 
konnte. Wehrlos mußte sie als Opfer des 
Truges der Weißen den Todesstreich er- 
dulden. 


Dann fiel auch Upsi, unser schlauer 
Hausaffe, der ständig Eier stahl und sich 
nie dabei ertappen ließ, auf den Trug 


herein. Frühmorgens traf ich ihn auf 
einem Pfosten der Umfriedigung des 
Hühnerhofes sitzend, mit verstörter 


Miene ein Ei in der Hand haltend. Er 
sprang nicht weg, sondern blieb sitzen, 
als wollte er mich zum Zeugen des Un- 
begreiflichen, mit dem er es zu tun hattz, 
anrufen. Er schlug das Ei auf den Pfosten, 
und es zerbrach nicht. Er rollte es zwi- 


schen den Händen, und es ließ sich nicht 
zerdrücken. Es half nichts, daß er es noch 
stärker aufschlug, es noch heftiger zwi- 
schen den Händen drückte und auch die 
Zähne zu Hilfe nahm. 

Einen Augenblick innehaltend, um neue 
Kräfte zu sammeln, schaute er mich an, 
als wollte er mich fragen, ob ich etwas 
von dem Fall verstünde Da passierte 
mir, daß ich lachen mußte, obwohl man 
dies vor einem erregten Affen vermeiden 
soll, weil er dadurch nur noch mehr in 
Affekt gerät und unter Umständen 
aggressiv werden kann, Nun ging ihm auf, 
daß sein Mißgeschick wieder einmal 
durch die Infamie der Menschen verschul- 
det sei. 

Seine Entrüstung bekundete er mir 
durch grimmige Gesichter und durch 
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Albert Schweitzer und sein Pelikan, 
Urwalddoktor in Lambarene zum Hausfreund und all- 
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morgendlihen und zuverlässigen Wecker 


der für den 


wurde, 





Zähnefletschen. Nachdem er eine Zeitlang 
seine Wut an dem Unglücksei ausgelassen 
hatte, warf er es in den Hof, fauchte mich 
noch einmal an und sprang davon. Meh- 
rere Tage lang hatte ich den Eindruck, 
daß er mich mied, weil ich Zeuge seines 
Mißgeschickes gewesen war. 

Einmal traf ein junger Engländer, der 
eine Anstellung im Holzhandel hatte, mit 
seinem Motorboot im Spital ein, um einen 
Tag’ hier zu verbringen. Als ich nachher 
das Motorboot nicht am l.andungs- 
platz sah und ihn fragte, warum es 
nicht da sei, sagte er mir, er habe 
dem schwarzen Mechaniker erlaubt, 
damit für einen Tag in sein fluß- 
abwärts vom Spital gelegenes Dorf 
zu fahren. Ich bemerkte ihm, daß 
man in diesem Lande sein Motor- 
boot möglichst unter Augen behal- 
ten müsse. Der Schwarze hätte sich 
gerade so gut in einem Kanu zu sei- 
ner Familie begeben können. 


Als der Engländer am übernäch- 
sten Tage weg wollte, war das 
Motorboot nicht zur Stelle. Auch in 
den nächsten Tagen traf es nichi 
ein. Nun wurde er doch etwas un- 
ruhig und bat mich um ein Kanu, 
um sich nach jenem 'Dorfe zu be- 
geben. Als er dort ankam und den 
Schwarzen fragte, warum er denn 
nicht gekommen sei, yab dieser als 
Grund an, daß mit den Schrauben 
des Motors etwas nicht iv Ordnung 
sei. Beim Betreten des Bootes fand 
sich, daß der Motor auseinander- 
genommen war und die Teile auf 
dem Boden umherlagen. 

Als nämlich der Schwarze stolz 
mit dem Boot angefahren war und 
die Leute des Dorfes den Motor be- 
staunen ließ, fragten ihn diese, ob 
er sich auch getraue, alles ausein- 
anderzuschrauben und wieder zu- 
sammenzusetzen. Sein Stolz verbot 
ihm, es zu verneinen und zu ge- 


stehen, daß er, wie so viele andere sich 
hier Mechaniker nennende Schwarze 
nichts weiter könne, als den Motor an- 
zudrehen. Also nahm er, von den Seinigen 
bestaunt, den Motor, soweit er es fertig- 
brachte, auseinander und wartete dann 
mit dem stoischen Gleichmut, wie er un- 
sern Schwarzen in solchen Fällen zur Ver- 
fügung steht, der Dinge, die da kommen 
würden. 

Zum Glück war keine Schraube ver- 
lorengegangen, so daß der Engländer den 
Motor wieder zusammenbrachte. Von da 
an kam es nicht mehr vor, daß er einem 
Schwarzen das Boot überließ. 


” 


Ein weißer Kranker hatte mehrere 
Wochen bei uns im Spital zugebracht. 
Als er weg war, stellte man fest, daß 
in seinem Zimmer das Fieberthermometer 
fehlte. Wir fragten uns, ob er es aus Ver- 
sehen mit seinen Sachen mitgenommen 
oder ob sein Boy es weggeworfen hätte, 
damit nicht herauskäme, daß es in seinen 
Händen in Stücke gegangen sei. 


Jeder Weiße bringt nämlich seinen 
Boy mit ins Spital, der ihm das Zimmer, 
macht und ihn bedient. 


Nach drei Wochen traf ich den Weißen 
drüben in Lambarene. „Ich habe Ihnen 
etwas zurückzugeben“, sagte er und holte 
aus seinem Blechkoffer das Thermometer _ 
heraus. Darauf erzählte er mir, wie es 
zugegangen war, daß es uns abhanden 
kam. Am Abend nach der Heimkehr 
sagte ihm der Boy: „Herr, vergiß nicht, 
das Medikament unter den Arm zu 
nehmen, damit du gesund bleibst.“ „Was 
meinst du denn?“ „Das Medikament aus 
Glas, das so glänzt.“ „Ach“, sagte ich, 
„das Thermometer! Aber wir haben 
keines hier.“ „Doch“, sagte der Boy, „wir 
haben eines“, und langte stolz das Ther- . 
mometer aus einer Schachtel heraus. Aus 
Fürsorge für seinen Herrn hatte er es 
heimlich mitgenommen. 
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Kleine Geschichten 
aus Rußland 


Die Kupees der russischen Eisenbahnwagen 
haben kleine, drehbare Metallschildchen mit der 
Aufschrift „Raucher“ oder „Nichtraucher“. Da- 
neben findet sich ein quadratischer Schrauben- 
kopf: der Kondukteur zieht seinen Schlüssel, 
dreht am Schraubenkopf und stellt das Schild- 
chen auf die gewünschte Bezeichnung ein. 

Als ich in ein Nichtraucherkupee eintrat, saß 
dort ein dicker Mann, der rauchte eine Zigarre. 
Ihm gegenüber aber saß ein magerer Mann, der 
wies erregt auf das Schild „Nichtraucher“! Der 
dicke Mann rauchte weiter. „Ich beschwere mich 
beim Zugführer!“ rief der Magere und stürzte 
hinaus, um den Mann zu holen. Derweil zog der 
Dicke einen Schlüssel aus der Tasche und drehte 
das „Nichtraucher“-Schild in „Raucher“ um. 

Nun rückte der Zugführer mit dem Mageren 
an. „Bitte, Herr Kondukteur, der Herr raucht im 
Nichtraucherkupee!“ 

„Sie scheinen nicht richtig gelesen zu haben”, 
sagte der Kondukteur, wies auf das Schild und 
ging achselzuckend weg. 

Nach einer Weile blies der Dicke einen Rauch- 
kringel und sagte ruhig: „Jedes Gesetz hat seine 
Kehrseite...“ 

Es gab einmal eine Zeit, wo der zehnte Fünf- 
jahresplan durchgeführt war. 

Jeder Sowjetbürger hatte seinen eigenen 
Aeroplan. Jeder Aeroplan seinen eigenen Funk- 
sender. 

Da begegneten sich hoch über Moskau zwei 
Flugzeuge. 

„Guten Tag”, funkte der eine Flieger zum an- 
dern hinüber. „Wohin fliegst du?” 

Der andere funkte zurück: 

„Ich fliege nach Odessa — dort soll es zehn 
Gramm Butter geben.“ 
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Ein Bahnhof in Moskau. 

Aus dem Waggon des soeben angelängten 
Schnellzuges steigt ernst und gemessen ein 
völlig nackter Staatsbürger. 

Ein Wwahnsinniger? Ein Nacktkulturträger? 
Oder beides? 

Jedenfalls umdrängt ihn die Menge in begreif- 
licher Neugierde. Doch schon hat sich ‘ein Mili- 
zionär mit seinen Ellbogen an den neuen Adam 
herangepflügt und fragt barsch, was ihm eigent- 
lich einfalle. 

Da blickt ihn der nackte Mensch ruhig an und 
spricht: 

„Ich komme aus Minsk. In Minsk ist der Fünf- 
jahresplan bereits in zwei Jahren durchgeführt 
worden." 

Auf einem Weltkongreß der Dritten Inter- 
nationale, zu der Kommunisten aller Rassen ge- 
braucht wurden: 

„Genossen“, sagte der Präsident, „die Eröff- 
nungssitzung kann erst nach einer Stunde statt- 
finden.” 

„Weshalb? Warum? ...." ruft es von allen 
Seiten. 

„Der Neger trocknet noch!“ 


In eine russische Provinzstadt kam neulich ein 
Zirkus, Der Besuch war zum Weinen schlecht. 

Die Zirkusdirektion war nahe am Verzweifeln. 
Plötzlich stürmt der Billetteur ins Büro und er- 
klärt, er habe das Geheimnis gefunden, wie man 
ein ausverkauftes Haus erzielen könne... 

Am anderen Tage sind überall Plakate ange- 


klebt, die erklären, daß die Direktion außer dem ' 


üblichen Programm noch eine spezielle „Welt- 
nummer“ zeigen werde und daß, falls jemand 
im Publikum die Nummer nicht gefalle, ihm an 
der Zirkuskasse sogleich der dreifache Billett- 
preis ausbezahlt würde. 

Das Ergebnis war überwältigend — der Zirkus 
war doppelt ausverkauft und überfüllt. 

Vor Beginn der dritten Abteilung erscheint 
der Zirkusdirektor grellbeleuchtet in der Arena 
und spricht: 

„Genossen Bürger! Jetzt wird sogleich die 
»Weltnummer« ausgeführt — und falls sie je- 
mand nicht gefällt, bitte ich ihn, das offen zu 
erklären und an der Kasse den dreifachen Billett- 
preis zu empfangen. — Achtung! Achtung! Das 
Orchester der GPU wird die Internationale 
spielen.” 


ACH MIT... 














Was willst du werden, 
wenn du groß bist? 
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Das ist ein 
Groß industrieller... 


-ja, erhhat eine 
Hutfabrik 





Rauchringe 





